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Vorrede zur 1. Auflage. 


Nachdem nunmehr genügend Erfahrungen über das Ge⸗ 
deihen der wichtigſten Obſtſorten in unſerer Provinz gemacht 
worden ſind, der Deutſche Pomologenverein im Jahre 1893 zu 
Breslau und 1886 zu Kaſſel ſein allgemeines Sortiment auch 
revidiert hat, beſchloß die Obſtbauſektion des landwirtſchaftlichen 
Zentralvereins für Litauen und Maſuren, ein ſolches für Oſt⸗ 
preußen feſtſtellen und alsdann drucken zu laſſen. 

Als Vorſitzender der Sektion wurde mir der Auftrag, zu 
dieſem Zweck die bereits im Jahre 1887 von mir verfaßte Schrift: 
„Verzeichnis und Beſchreibung der für den Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen geeigneten Obſtſorten“) uſw. neu zu bearbeiten. Um 
dieſem Auftrag nachzukommen, ſetzte ich mich mit verſchiedenen 
Sachverſtändigen der Provinz in Verbindung, und fand am 
19. Dezember 1896 eine Beſprechung mit denſelben in Tapiau 
ſtatt. Meiner Bitte um Beteiligung entſprachen die Herren: 

Bürgermeiſter Schröder-Heiligenbeil als Vertreter der dor⸗ 
tigen Obſtverwertungsgenoſſenſchaft, 

Gutsbeſitzer Urſell-Nagurren, 

Obergärtner Beyer -Schloß Gerdauen, 

Obergärtner Heinſius, Dirigent der Gärtnerlehranſtalt in 
Tapiau, 

Obſtbauwanderlehrer Kotelmann- Königsberg; er war zwar 
nicht ſelbſt erſchienen, hatte aber ein ſchriftliches Gut⸗ 
achten eingereicht, ; 

Gutsbeſitzer Käs wurm-Ballgarden, 

Gutsbeſitzer Krauſe-Soginten, 

Obſtbauwanderlehrer Stobbe -Inſterburg, 

Handelsgärtner Vogel- Lyck hatte ein ſchriftliches Gutachten 
eingereicht, 

Forſtmeiſter Wohlfromm-Brödlauken. 

In dieſer Beratung wurde zunächſt feſtgeſtellt, daß die kli⸗ 
matiſchen Unterſchiede innerhalb der Provinz nicht derartige ſeien, 
um beſondere Muſterſortimente für einzelne Teile der Provinz 


*) Von dieſer Schrift find drei Auflagen 1887, 1888 


und 1892 durch den Zentralverein für Litauen und Maſure 
herausgegeben. . 
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herzustellen, und wurde es übereinſtimmend für praktiſch richtig 
erklärt, nur ein Muſterſortiment für die ganze Provinz zu ent⸗ 
werfen, was um fo unbedenklicher erſchien, als die Arbeit ſelbſt 
unter Mithilfe bewährter Fachkräfte aus der ganzen Provinz 
entſtanden iſt. 

Die Kommiſſion hat die klimatiſchen, wie alle Bodenver— 
hältniſſe, die Bedürfniſſe der Bevölkerung zum Hausbedarf, die 
Obſtverwertung im großen, ſowie auch den Obſthandel in Betracht 
gezogen und ein Sortiment zuſammengeſtellt, deſſen Sorten nicht 
nur hierorts gedeihen, ſondern auch allen Anſprüchen an feinſtes 
Tafel- wie beſtes Wirtſchaftsobſt genügen werden. Die Kommiſſion 
bittet die Baumſchulenbeſitzer, hauptſächlich die 
ausgewählten Sorten zu vervielfältigen und zu 
vertreiben, die Obſtzüchter, nicht eben alle vorgeſchla— 
benen Sorten zu bauen, ſon dern ſich die für jie paſſen⸗ 
den auszuſuchen und ſich in der Wahl der Sorten 
auf die für ſie und ihre Verhältniſſe beſten zu beſchränken. 

Das wichtigſte Reſultat der intenſiven Arbeiten zur Förde—⸗ 
rung des Obſtbaues in ganz Deutſchland, namentlich auch im Oſten 
während der letzten zehn Jahre, bildet die gewonnene Erkenntnis, 
daß ſich der Obſtbau nur da zu einer in Betracht kommenden Cin- 
nahmequelle geſtalten kann, wo man relativ wenige, für die 
klimatiſchen Verhältniſſe beſonders geeignete Sorten anbaut. 

Unſere vielen Gutsgärten mit ihren Hunderten von Sorten 
können in dieſer Form nur der Liebhaberei, nicht aber der Ge- 
winnung eines ſteten Abſatzes und der Erringung einer beach⸗ 
teten Stellung im Obſthandel dienen. Eine ſolche Stellung kann 
der oſtpreußiſche Obſtbau nur einnehmen, wenn er wenige, be- 
ſonders geeignete Sorten beſten Tafelobſtes in großen Quantitäten 
auf den Markt bringt. 

Dieſe allgemein 1 Erkenntnis mußte auch in der 
dritten Auflage des Muſterſortiments Ausdruck finden und be⸗ 
dingt eine ganz erhebliche Reduktion der als geeignet empfohlenen 
Sorten. So ſind z. B. die in den früheren Auflagen angeführten 
41 Apfelſorten auf 25, 42 Birnenſorten auf 18 reduziert worden. 

Amerika iſt nur deshalb imſtande, uns im eigenen Lande 
auch mit friſchem Obſt Konkurrenz zu machen, weil es nach der 
eben angeführten Regel handelt. 


Wohlfromm. 


Vorwort zur 11. Auflage. 


Nach den Jahren des Krieges iſt in der Provinz Oſtpreußen 
das Intereſſe für die Belange des landwirtſchaftlichen Obſt⸗ und 
Gemiifebaues immer größer geworden. Die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe zwangen dazu, aus den bisher betriebenen, lediglich für 
den eigenen Bedarf aufgezogenen Obſt⸗ und Gemüſegärten eine 
Einnahmequelle zu erſchließen. Dieſe Umſtellung ſetzte voraus, 
daß mehr als bisher die Erzeugung der gartenbaulichen Produkte, 
ſelbſt in den kleinſten dieſer Anlagen, auf die Forderungen des 
Marktes und des Großhandels eingeſtellt wurden.“ 
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Während bei den vorigen Auflagen dieſer Schrift lediglich 
das Obſtſortiment im Vordergrund ſtand, iſt bei der vorliegenden 
11. Auflage auch das Gemüſeſortiment einbezogen, aus der Er⸗ 
kenntnis heraus, daß eine Sortenſpezialiſierung auch in unſerem 
oſtpreußiſchen Gemüſebau dringend notwendig iſt. 

Im Jahre 1928 ſollte die Vereinheitlichung des 


oſtpreußiſchen Obſtbaues durch die großzügig aufgezogene 


Obſtbaumumveredlungsaktion aus Mitteln der „Reichsgrenzhilfe“ 
und des „Landwirtſchaftlichen Notprogramms zur Förderung des Ab⸗ 
ſatzes von Obſt und Gemüſe“ durchgeführt werden. Der Winter 
1928/29 hat dieſe jo begrüßenswerte Sortenvereinheitlichungs⸗ 
beſtrebung radikal erzwungen; denn von den zur Umveredlung 
vorhandenen Obſtbäumen in der Provinz iſt der weitaus größte 
Teil ein Opfer des Froſtes geworden. 3,8 Millionen Obſtbäume 
trug das oſtpreußiſche Grenzgebiet. Von dieſen ſind 
547000 Apfelbäume (40% des gejamten Apfelbaumbeſtandes), 
421000 Birnenbäume (70% des geſamten Birnbaumbeſtandes), 
373000 Pflaumenbäume (60% des geſamten Pflaumenbaum⸗ 
beſtandes), 
616000 Kirſchbäume (50% des geſamten Kirſchbaumbeſtandes), 
14000 Pfirſich-, Aprikoſen⸗ und Walnußbäume (98% des ge- 
ſamten Beſtandes), im ganzen rd. 2 Millionen Obſtbäume, 
vernichtet worden. 

Bei dem Wiederaufbau des oſtpreußiſchen Obſt⸗ 
baues müſſen die geſammelten Erfahrungen, die bezüglich der 
Sortenauswahl in den nachſtehenden Aufſätzen veröffentlicht find, 
unter allen Umſtänden zugrunde gelegt werden, damit ſich nach 
dem Einwachſen der in den jetzt und den folgenden Jahren ange- 
legten Obſtbeſtände nicht dieſelben unwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
wieder ergeben, die vor dem Kriege und nach dem Kriege im 


oſtpreußiſchen Obſtbau beachtet ſind. 


Die 11. Auflage des alten Obſtſortiments erſcheint in neuem 
Gewande. In Aufſatzform werden die allgemeinen Fragen des 
Obſt⸗ und Gemüſebaues behandelt, um ſo dem Wunſch des Aus⸗ 
ſchuſſes XXI für Obſt⸗ und Gemüſebau der Landwirtſchaftskammer 
und dem vieler Intereſſenten aus der Provinz zu entſprechen. Um 
dem Schriftchen einen möglichſt niedrigen Preis zu geben und ſo 
ſeine Beſchaffung jedem Gartenbeſitzer zu ermöglichen, ſind die 
einzelnen Aufſätze in aller Kürze gefaßt und geben das Weſent⸗ 
liche, wenn auch manche Spezialfragen unberückſichtigt bleiben 
mußten. 

Möchte die 11. Auflage ſowie ihre Vorgänger auch zu ihrem 
Teile in dieſen bitterernſten Zeiten an der Förderung des oſtpreu⸗ 
ßiſchen Obſt⸗ und Gemüſebaues mithelfen, möchte fie den inter- 
eſſierten Stellen im landwirtſchaftlichen Vereinsweſen ein guter 
Ratgeber und der jungen Generation in den landwirtſchaftlichen 
Schulen ein Lehrheft, das auf oſtpreußiſche Verhältniſſe des 
Gartenbaues abgeſtimmt iſt, ſein. 


Königsberg im Sommer 1929. 


Dr. Dr. h. c. Brandes, 


Präſident der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Oſtpreußen. 


Vorwort zur 12. Auflage. 


Die 11. Auflage des Oſtpr. Obſt⸗ und Gemüſeſortimentes, 
die im Sommer 1929 im neuen Gewande erſchien, und mit 12 
einſchlägigen Aufſätzen über den oſtpreußiſchen Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
bau ausgeſtattet war, iſt in ſo kurzer are vergriffen geweſen, 
daß wir heute bereits wieder vor der Frage ſtehen, eine neue 
Auflage — die zwölfte — herauszugeben. 

Der oſtpr. Obſtbau, der unter dem Froſtwinter 1928/29 ſo 
ſtark gelitten hatte, hat aus Staatsbeihilfen die Möglichkeit be- 
kommen, wenigſtens teilweiſe ihm erwachſene Schäden wieder aus⸗ 
zuheilen. 60 000 M. find der Landw.-Kammer zur Vergebung 
als Beihilfen für neugepflanzte Obſtbäume in den Pflanzperioden 
1930/31 zur Verfügung geſtellt. Nach einer bisher vorliegenden 
Zuſammenſtellung ſind damit 48 182 Apfelbäume, 2560 Birnen⸗ 
bäume, 7623 Sauerkirſchenbäume, 4907 Pflaumenbäume, 506 
Süßkirſchenbäume und einzelne Beerenobſtanlagen größeren Um⸗ 
fanges mit Zuſchüſſen bedacht worden. Wie dieſe Zahlen aus⸗ 
weiſen, haben für die durchſchnittlichen Verhältniſſe der Provinz 
überwiegend Apfel⸗ und Sauerkirſchenneupflanzungen Zuſchüſſe 
erhalten: Birnen und Pflaumen nur in der Marienwerder Niede⸗ 
rung und Süßkirſchen nur im Kreiſe Elbing. Die Bevorzugung 
der Apfelbäume iſt aus der Erkenntnis heraus erfolgt, daß für 
die durchſchnittlichen klimatiſchen Verhältniſſe unſerer Heimat⸗ 
provinz nur der Apfel die Obſtart iſt, die mit Erfolg angebaut 
werden kann und für die namentlich unter Berückſichtigung der 
ſpäten Winterſorten die Provinz Oſtpreußen ſogar Exportgebiet 
werden könnte. Bis zu dieſem Zeitpunkt werden jedoch noch 
manche Jahre vergehen; einmal aber heißt es namentlich in der 
langfriſtigen Obſtkultur den Anfang auch für Zukunftspläne zu 
machen. 

Die 12. Auflage des Oſtpr. und Gemüſeſortimentes möge 
wie ihre Vorgängerinnen in allen Kreiſen der Provinz als Lehr- 
heft weiteſte Verbreitung erfahren! 


Königsberg, im Auguſt 1931. 
gez. Dr. Dr. h. c. Brandes, 


Präſident der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Oſtpreußen. 
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Die Entwicklung des Obſtbaues in Deutſchland, 
eine geſchichtliche Betrachtung. 
Geſchäftsführer Dr. Zahn, Königsberg. 


Verfolgt man die Geſchichte des Obſtbaues zurück bis in die 
Tage des Altertums, ſo wird man erkennen, daß die Anfänge der 
Obſtkultur in außereuropäiſchen Ländern, in Nordafrika und Aſien, 
| zu ſuchen find, lange bevor unſere Altvorderen von einer Kultur 
| von Pflanzen und Gewächſen überhaupt etwas wußten. Durch 
| die Ausbreitung des Römiſchen Weltreiches wurden im Laufe der 
Jahrhunderte römiſche Soldaten und Beamte Träger des Gedan- 
I tens der Obſtkultur, weil fie bemüht waren, ftets an den Orten 
und in den Ländern, die dem Römerreich erobert waren und wo 
| jie der Dienſt auf längere Zeit fejthielt, fic) die Erfüllung der 
Anſprüche zu ſchaffen, die ſie zu beſſerer Lebensführung aus 
ihrer engeren Heimat gewohnt waren. 
| In den Frankreich angrenzenden Gebieten, den Rheinufern, 
kamen unſere Vorfahren im Beginn unſerer Zeitrechnung durch 
die römiſchen Rheinüberſchreitungen erſtmalig mit der Obſtkultur 
in Berührung; die Einrichtung der diesſeitigen römiſchen Militär⸗ 
ſtationen und Märkte ergaben die Anfänge des Obſtbaues in 
Deutſchland. Natürlich handelte es ſich bei dieſen Anfängen nicht 
um die Obſtarten, die heute im Rheintal gebaut werden; nein, 
es waren vornehmlich ſolche, deren Heimat die ſüdlichen europäi⸗ 
ſchen Länder waren. An den klimatiſchen Verhältniſſen, die ſo 
ganz anders als das Klima des Urſprungslandes waren, brach 
die Kultur mancher Obſtart, wie Orange, Feige, eßbare Kaſtanie 
und anderer zuſammen und es blieben die Obſtarten übrig, deren 
Kultur auch heute noch in dieſen Gegenden geübt wird. 

Dieſer Gedankengang iſt nun in der Geſchichte des deutſchen 
Obſtbaues feſtzuhalten; er läßt ſich erkennen bei der Beſiedlung 
heutigen deutſchen Grenzgebietes weſtlich der Elbe im 8. Jahr- 
hundert und bei der Koloniſation des deutſchen Oſtens. 

Die Ausbreitung des Obſtbaues weſtlich der Elbe unter der 
Regierung Karls des Großen iſt den Mönchen zu danken, die in 
den Gärten der neugegründeten Klöſter die Obſtarten pflegten, die 
jie in ihren Heimatklöſtern kennengelernt hatten. So entſtanden 
im Herzen Thüringens und den angrenzenden Teilen der Provinz 
Sachſen die noch heute bedeutenden Steinobſtanbaugebiete — 
hauptſächlich Kirſchen —, weil es ſich zeigte, daß der kalkreiche 
Verwitterungsboden der Vorberge der mitteldeutſchen Gebirge 
allen Steinobſtarten beſonders zuträglich war. Die Nachfolger 
der Römer in der Lehre des Obſtbaues waren die Mönche qez 
worden; ihrer Arbeit hat die damalige Obſtkultur das meiſte zu 
danken, wie die Technik der Veredlung, die Schaffung einiger 
Sorten und die Kenntnis der Kultur ſelbſt, wenn ſie auch noch 
ſo einfach und unvollkommen waren. 
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Bei der Koloniſation des deutſchen Oſtens hat der Nitter- 
orden die Gedanken der Obſtkultur auch nach Oſtpreußen gebracht. 
Die im Weſten Deutſchlands anbaufähigen Obſtarten und -ſorten 
hielten ihren Einzug in unſere Heimatprovinz und auch hier 
machte ſich die eingangs feſtgeſtellte Tatſache bemerkbar, als man 
verſuchte, z. B. die Kultur des Weinſtockes nicht nur in der klima⸗ 
tiſch günſtigeren Weichſelniederung, wie auch z. B. an den Ufern 
der Deime durchzuführen. In der älteſten oſtpreußiſchen Anbau⸗ 
chronik wird im Jahre 1565 eines Weinberges bei Elbing Er— 
wähnung getan und um 1780 wurde von Kulmer Koloniſten, die 
aus Württemberg ſtammten, der Verſuch, Wein anzupflanzen, wie⸗ 
Derholt. Alte Schriften melden, daß auch in Oſtpreußen aus der 
Weinkultur der früheſten Zeit hohe Ernten erzielt wurden, doch 
bald brachten klimatiſche Einflüſſe — vor allem iſt es der oſtpr. 
Winter — eine ſtarke Ausleſe und ſo ſind von den aus dem Weſten 
unſeres Vaterlandes ſtammenden Obſtarten die wenigſten übrig ge- 
blieben: in der Hauptſache Sauerkirſchen, frühreifende Aepfel 
und frühe Birnen. Von ſpätreifenden Apfelſorten blieb beſonders 
die Borsdorfer Renette in den Gärten übrig und auch heute iſt 
dieſe ausſterbende Sorte noch ſtellenweiſe in der Provinz anzu⸗ 
treffen. Die Vermehrung dieſer Sorte erfolgte häufig durch Sa⸗ 
men, woraus die bekannten Lokalſorten „Herbſt-, Winter-Kurz— 
ſtiel“ und das „Jungfernſchönchen“ hervorgegangen find. 

Nachdem erſt einmal die Gedanken der Obſtkultur auf heu⸗ 
tigem deutſchen Grenzgebiet ihren Eingang gefunden hatten, war 
es Aufgabe der Fürſten aller Länder, dieſe Gedanken hochzuhal— 
ten und weitgehendſt zu fördern. Kaiſer Karl der Große mit 
feinen Verfügungen für die Staatsdomänen, in denen eifrig die 
Obſtkultur betrieben wurde, hat ſchon Erwähnung gefunden. Im 
Mittelalter ſind es die Fürſten der einzelnen Länder, in der Neu⸗ 
zeit unter anderem der Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der ſich als 
erſter auf dem Gebiete der Obſtkultur ſogar literariſch betätigte. 
In Brandenburg-Preußen war es vor allem Friedrich Wilhelm 
der Große Kurfürſt, fein Enkel, Friedrich Wilhelm J., und fein 
Großenkel, Friedrich II. Gerade dem oſt- und weſtpreußiſchen 
Obſtbau und dem Obſtbau ſeiner Lieblingsprovinz Schleſien ließ 
der zuletztgenannte Herrſcher alle erdenkliche Förderung ange— 
deihen. Ueber den Obſtbau der Provinz Weſtpreußen ſagte er: 
„Es müſſen die Leute dahin gewöhnet werden, mehrere Obſtbäume 
zu pflanzen und fortzuziehen, denn das Obſt iſt eine ſehr nützliche 
Sache, ſowohl zur eigenen Nahrung, als auch um Geld damit zu 
verdienen, wenn ſolches friſch oder getrocknet auswärts nach Polen 
oder ſonſtwohin verkaufet wird.“ Er ſorgte dafür, daß „in allen 
Dörfern gemeinſchaftlich Obſtbaumſchulen angelegt werden ſollen, 
zu deren Unterhalt ein in der Baumzucht kundiger Mann anzu 
ſtellen iſt, der auch den Einwohnern Unterricht zu geben vermag.“ 
Eine einfache Obſtbaumzählung für einzelne Bezirke aus den Jah— 
ren 1754 bis 1767 zeigte, daß der Baumbeſtand in dem Er⸗ 
hebungsbezirk in dieſen Jahren auf faſt das Vierfache gehoben 
worden ijt; in der Kurmark wurden 1754 38 000 Obſtbäume ge- 
zählt, 1767 weit über 126 000. Die Zahl der Sorten von Aepfeln, 
Birnen, Kirſchen und Pflaumen war um das Jahr 1780 recht 
groß; außerdem wurden in dieſer Zeit ſchon Johannis-, Stadel-, 
Him⸗, ſowie Erdbeeren, aber auch Walnüſſe, Kaſtanien und 
Mandeln gebaut. 
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Den ſtärkſten Aufſchwung jedoch fand die Obſtkultur erſt im 
Laufe des 19. Jahrhunderts, in dem eine große Zahl von Pomo⸗ 
logen, ſei es, daß ſie dem Gärtnerberuf entſtammten, ſei es, daß 
fie aus anderen Berufen hervorgingen, fic) bleibende Verdienſte 
um den Obſtbau in ſeiner Geſamtheit erworben haben. 

Bei der Obſtkultur als einer Kultur ſehr empfindlicher Er— 
zeugniſſe konnte während der vergangenen 19 Jahrhunderte nur 
von einem Liebhaberobſtbau bezw. von einem Obſtbau für 
den eigenen Bedarf und die Belieferung nächſtgelegener Abnehmer 
die Rede ſein. Anfangs des 19. Jahrhunderts befaßte ſich, wie 
bekannt iſt, der Großgrundbeſitz Oſtpreußens mit der Frage der 
Haltbarmachung der Sommerernte: in alten Backhäuſern und 
Dörrhäuſern, die Anſchluß an die Kanalheizung der Gewächshäu— 
ſer hatten, wurde das Obſt gedörrt. Der Obſtbau damals be⸗ 
ſchränkte ſich auf die Garten- und Großgrundbeſitzer der Geiſt— 
lichen und häufig war im Auguſt ein Ueberfluß an Obſt, das 
ſchlecht verwertbar war, während es um die Weihnachtszeit infolge 
des Fehlens von Spätſorten daran Mangel gab. Einige noch heute 
vereinzelt angebaute Sorten, denen der Froſtwinter 1928/29 ſtar⸗ 
ken Abbruch getan hat, nämlich der „Grafenſteiner“, der „Gelbe 
Richard“ und die „Grumbkower Birne“ ſind durch die Geiſtlichen 
in oſtpreußiſche Pfarrgärten aus dem Weſten eingeführt worden. 

Erſt ſeit der Wende des 20. Jahrhunderts tritt eine neue 
Betriebsform, der Erwerbsobſtbau, auf und wir ſtehen 
heute nach etwa 30jähriger Tätigkeit erſt am Anfang der Ent⸗ 
wicklung dieſer für die Volkswirtſchaft ſo bedeutenden Betriebs⸗ 
form. Wir haben ſpeziell im oſtpreußiſchen Erwerbsobſtbau noch 
zahlreiche Schwächen und hemmende Anſichten aus der Zeit des 
Liebhaberobſtbaues zu beſeitigen, um auf erwerbsmäßige Grund— 
lage eingeſtellt, die Obſtarten und -forten in unſerer Heimat- 
provinz zu fördern, die wirklich in unſerem Boden und unſerem 
Klima gedeihen. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des deutſchen Obſt— 
und Gemüſebaues in ein paar Zahlen. 
Landwirtſchaftskammerrat Dr. Amlong⸗Königsberg Pr. 


Obſt und Gemüſe ſpielen eine große Rolle auf dem deutſchen 
Mittagstiſch, und in der geſamten Wirtſchaft bedeuten jie Meilli- 
ardenwerte. 

Es gibt eine lehrreiche Unterſuchung des Statiſtiſchen Reichs— 
amtes aus jüngſter Zeit. Dieſe Unterſuchung erſtreckt ſich auf 
rund etwa 2000 Haushaltungen von Arbeitern, Angeſtellten und 
Beamten und vermittelt auf der Grundlage von Wirtſchaftsrech— 
nungen und Haushaltsbüchern einen Einblick in die Wirtſchafts⸗ 
führung und Lebensweiſe dieſer Haushaltungen. Was hier inter⸗ 
eſſiert, iſt das überraſchende Ergebnis, daß von den Geſamt⸗ 
ausgaben 

im Arbeiterhaushalt durchſchnittlich 8,1% 
„ Angeſtelltenhaushalt „ 9,90% 
„ Beamtenhaushalt nn 9,90% 
auf den Verzehr allein von Obſt und Gemüſe ent⸗ 
fielen. 
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Tatſache ijt nun, daß die eigene deutſche SDI und Gemüſe⸗ 
produktion zur Befriedigung der heimiſchen Nachfrage nicht aus⸗ 
reichend iſt. Sie war es früher nicht und iſt es heute erſt recht 
nicht, ſeitdem die ernährungsphyſiologiſche Bedeutung des Ver⸗ 
zehrs von Obſt und Gemüſe mehr und mehr erkannt wurde und 
auch der Verbrauch ſtändig im Steigen begriffen iſt. 


Die Eigener zeugung an Obſt beziffert ſich in Deutſch⸗ 


land auf 
875 — 910000 to Aepfel 
360 — 390000 „ Birnen 
105 — 120000 „ Kirſchen 
240 250000 „ Pflaumen 
20 30000 „ fonft. Obſt 


. 1600 — 1700 000 „ Obſt i. Sa. 


Dazu kommen die Mengen an heimiſchen Gemüſen, die 
man unter Beſchränkung auf den Erwerbsgartenbau auf zirka 
3,4 Mill. to errechnet hat. 

Gegenüber einem durchſchnittlichen Geſamtverbrauch 
von 36 kg Obſt und vd. 60 kg Gemüſe pro Kopf der Bevöl⸗ 
kerung und pro Jahr liefert die heimiſche Produktion mithin nur 
etwa 26 kg Obſt und 55 ke Gemüſe. Die Differenz kommt aus 
dem Auslande. 

Die Wettbewerbsfähigkeit des Auslandes auf den deutſchen 
Märkten iſt aus zwei Gründen gegeben: einmal aus natür⸗ 
lichen klimatiſchen Gründen; dieſe können wir nicht aus 
der Welt ſchaffen; dann aber auch aus anderen, insbeſondere 
handelspolitiſchen Gründen, und hier läßt ſich allerdings 
ein ſehr ſtarker Einfluß ausüben. 

Wir eſſen heute Bananen das ganze Jahr, auch in den 
Zeiten, wo deutſches Obſt in Hülle und Fülle angeboten wird. 
Dieſer Bananenverbrauch ſteigt noch, wenn in den Monaten Sui 
September die Apfelſin en einfuhr zurückgeht, ohne daß man 
etwa auf deutſche Pfirſiche oder Aprikoſen oder Frühbirnen zurück- 
greift. Im Auguſt⸗September kommen Belgien, die Niederlande, 
Italien mit den erſten Birnen auf den Markt; gleichzeitig die 
Franzoſen und Italiener bis in den Oktober und November Hine 
ein mit Tafeltrauben. Dazu kommen die Aepfel aus den 
Niederlanden, aus Belgien, der Schweiz, Oeſterreich, Ungarn, der 
Tſchechai und anderen Ländern. Sie kommen kurz vor oder wäh- 
ces. deutſchen Obſternte und drücken natürlich die heimischen 
Preiſe 

Genau dasſelbe Bild bei Gemüſe. Der deutſche Verbrau⸗ 
cher hat ſich heute an den ausländiſchen Gemüſen, franzöſiſchem 
Blumenkohl, holländiſchem Weiß- und Rotkohl, italieniſchen To⸗ 
maten gewiſſermaßen ſchon ſatt gegeſſen, bevor die deutſche Ware 
überhaupt auf dem Markt erſchienen iſt. 

Die Einfuhrmengen aus dem Auslande kennzeichnet finn- 
fällig die nachſtehende Ueberſicht: 


1928/30 1911/13 


dz dz 


Gemüſe 4920 432 2754 560 
Obſt 4737 466 4913 080 
Südfrüchte 5 455 614 3 085 660 


Das Bemerkenswerte ijt die Tatſache, daß die Objt- und Ge⸗ 
müſeeinfuhr nach dem Kriege durchweg eine Steigerung von Jahr 
zu Jahr erfahren hat. Dieſe Einfuhr entſpricht einem Wert von 
rund 600 Millionen M., das ſind rund 400 M. pro Haushalt, das 
find etwa 35 M. pro Monat, oder rund 10 eines mittleren 
Monatseinkommens. 

Worauf es ankommt, iſt Abwehr gegen eine 
Auslands konkurrenz, welche deutſches Kapital ins Aus⸗ 
land führt und die heimiſche Produktion ganz offenbar in ihrer 
Entwicklungsfähigkeit hemmen muß. Unter dieſen Hemmungen lei⸗ 
det Oſtpreußen naturgemäß am ſtärkſten. Es iſt ganz falſch, 
anzunehmen, daß die oſtpreußiſchen Leiſtungen auf dem Gebiet 
des Obſt⸗ und Gemüſebaues nicht mehr in nennenswertem Umfang 
ſteigerungsfähig ſeien. Schon heute haben wir namentlich im Ma⸗ 
rienwerder Bezirk Ziffern vorliegen, die auch für den oſtpreußi⸗ 
ſchen Obſtbau von Bedeutung ſind. So hat z. B. eine einzige 
Güterverladeſtation im vergangenen Jahre etwa 45 000 Bir. 
Pflaumen, 50— 70 000 Ztr. Birnen und 80— 100 000 Ztr. Aepfel 
zur Verladung gebracht. 

Woran auch Oſtpreußen intereſſiert ift, ilt die Sicher⸗ 
ſtellung einer ausreichenden Rentabilität des 
Obſt⸗ und Gemüſebaues. Dazu gehört zweierlei: 

Einmal dem kaufenden Publikum immer wieder vor Augen 
zu führen, daß es aus deutſcher Scholle ſt a mmendes 
Obſt und Gemüſe bevorzugt zu kaufen hat. Es iſt bisher 
vielfach noch immer zu wenig beachtet, daß das unſere Märkte 
überſchwemmende Auslandsgemüſe niemals ſo friſch ſein kann wie 
einheimiſches Gemüſe. Durch weite Anfuhren und langes Lagern 
geht ein erheblicher Teil der notwendigen und nicht entbehrlichen 
Vitamine verloren; auch erhöht ſich der Anteil des Abfalles bei 
der Zubereitung. Entſcheiden alſo muß die Qualität! 

Zum anderen die Abwehr gegen ein Uebermaß 
von ausländiſchen Obſt⸗ und Gemüſeein fuhren 
durch hinreichenden zollpolitiſchen Schutz auch für den 
Gartenbau. Teilweiſe reichen die heutigen Zollſätze nicht einmal 
an die Vorkriegsſätze heran. Das gilt z. B. für Weiß⸗ und Rot⸗ 
kohl, bei dem der Zollſatz heute 2 M. beträgt gegen 2,50 M. vor 
dem Kriege, oder für Aprikoſen mit einem Zollſatz von 5 M. 
gegenüber 8 M. Für Aepfel und Birnen hält der Zollſatz nur die 
gleiche Höhe wie vor dem Kriege. Die meiſten Zollſätze für den 
deutſchen Gartenbau ſind durch Handelsverträge mit an⸗ 
deren Staaten gebunden, infolgedeſſen ſtark ermäßigt und als 
Schutzmaßnahme für die heimiſche Produktion in keiner Weiſe 
ausreichend. 

Aus dieſem Grunde kommt den laufenden Handels ver⸗ 
tragsverhandlungen und den hierbei vereinbarten Zoll⸗ 
ſätzen eine ganz beſondere Bedeutung zu. Dabei intereſſieren 
den Obſt⸗ und Gemüſebau insbeſondere die Handelsverträge mit 
den Niederlanden, Frankreich, Italien, Belgien, Schweiz, Spanien, 
Griechenland, Zugojlawien und Portugal. 

Hier die Augen aufzuhalten und namentlich vor Ablauf der 
Vertragsfriſten rechtzeitig die entſprechenden Anträge auf Zoll⸗ 
änderung und Beſeitigung nachteiliger Hemmungen an zuſtändi⸗ 
ger Stelle anzubringen, iſt Sache des Gartenbaues und einer 
zuſtändigen Fachorganiſationen. Der Hunger nach Obſt und Ge⸗ 
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müſe im deutſchen Volk ijt groß. Notwendig ijt eine ſtarke Steige- 
rung der heimiſchen Produktion bei geſicherter Rentabilität. Aus 
dieſem Grunde muß die zeitige Auslandseinfuhr nicht etwa radikal 
gedroſſelt, ſondern den Bedürfniſſen des heimiſchen Marktes ent⸗ 
ſprechend durch wirkſame Zollmaßnahme auf das richtige Maß 
zurückgeführt werden. 

Die derzeitigen Zollbeſtimmungen ſind, wie die immer ſtei⸗ 
genden Einfuhren zeigen, völlig ungenügend. Nicht nur die Be⸗ 
ſeitigung der bisherigen Vertragszollſätze, ſondern eine grund- 


ſätzliche Ueberholung auch der autonomen Objt- und Gemüſezölle 


ijt erforderlich, wenn überhaupt es gelingen foll, die 
heimiſche Produktion, den heimiſchen Markt zu 
ſchützen und unſer Volk wieder zu der Achtung vor 
der eigenen Leiſtung, vor der deutſchen Ware zu 
erziehen. 


Allgemeine Bedingungen für einen rentablen Obſtbau. 
Direktor Hildebrandt ⸗Tapiau. 


Oft erſt nach Jahren machen ſich Fehler bei Planung und 
Ausführung von Obſtanlagen bemerkbar und ſind dann um ſo 
ſchwerwiegender, weil großer Kapitalaufwand nicht die erwar⸗ 
teten und erwünſchten Erträge bringt. Um ſo notwendiger iſt 
es, vor Ausführung von Obſtpflanzungen alles „Für und Wider“ 
gewiſſenhaft zu überlegen, denn ſchon lange gilt das Sprichwort: 
„In jedem Raum pflanz' einen Baum“ nicht mehr, ſondern man 
muß ſich ſagen: Nur in paſſende Verhältniſſe die paſſende An⸗ 
planung, Zum „Wo“ kommt natürlich auch das „Wie“ und das 
„Wieviel.“ 

Man muß folgende Ueberlegungen anſtellen. Ein Halbſtamm 
bringt in gutem Ertragsalter im Durchſchnitt pro Jahr bei ſach⸗ 
gemäßer Pflege 2 Zentner Ertrag, ein Buſchbaum 1 Zentner. 
Halbſtämme gehen 25, Buſchbäume 100 auf den Morgen. Beim 
Halbſtamm habe ich das Plus der leichten Pferdearbeit, der gerin- 
geren Pflegeaufwendung. Beim Buſch ſind die Pflegekoſten durch 
größere Handarbeit, durch erhöhte Düngeranſprüche höher. Das 
teuerſte bei der Obſtanlage ift auch nicht die Pflanzung, jondern 
der Zaun, der auch unter den günſtigſten Verhältniſſen immer 
1,50— 2,00 M. pro laufenden Meter foften wird und der unbe— 
dingt ſein muß. Weiter brauche ich Aufbewahrungsräume, um 
nicht gleich bei der Ernte abſtoßen zu müſſen und mich ſo Unter⸗ 
bietungen auszuſetzen. All das will überlegt ſein. Ich muß mei⸗ 
nen Anbau auf eine Rentabilitätsgrenze einſtellen, das heißt, 
meine Kräfte fo ausnutzen, daß das Laſtenkonto kleiner wird. 
Dieſe Grenze liegt bei etwa 500 Zentner Ertrag, alſo rund 10 
Morgen Halbſtammpflanzung oder 5 Morgen Buſchobſtpflanzung. 

Dieſe Pflanzung muß ſo ausgeführt ſein, daß ich kreuz und 
quer mit meinem Geſpann arbeiten kann, daß ich Kartoffeln, 
Hackfrucht, Gemüſeunterbau treiben kann. In Gras darf ich dieſe 
Fläche nicht legen, das wäre unrentabel, denn ein Herauswirt- 
ſchaften von Höchſterträgen iſt dort nicht möglich. 

Berückſichtigt man zunächſt einmal die Obſtarten. 
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Der Apfel ijt infofern auch als Handelsfrucht für die oſt⸗ 
preußiſchen Verhältniſſe geeignet, als er in ſeinen ſpäten Sorten 
verſandfähig und daher weniger an den örtlichen Abſatz gebunden 
iſt. Die meiſten Sorten verlangen einen warmen, luftdurchläſſi⸗ 
gen Boden mit genügendem Feuchtigkeits-, Humus⸗ und Nährſtoff⸗ 
gehalt. Der Apfel ſtreicht flach durch die oberen Bodenſchichten 
und geht nur gezwungen und ungern in die Tiefe. 

nders die Birne, deren tiefgehendes Wurzelſyſtem auch 
oft fernliegende Waſſer- und Nährſtoffquellen erſchließt, die aber 
bei uns in ihren ſpätreifendſten, haltbarſten Sorten nicht mehr die 
volle Ausbildung in Folge fehlender Wärme erreicht. Auch iſt, 
was berückſichtigt werden muß, die bei uns noch gut gedeihende 
Sommer- und Herbſtbirne nur kurze Zeit haltbar, ſo daß ſich der 
Abſatz auf wenige Wochen zuſammendrängt und die Ernten grö⸗ 
Jaber Pflanzungen davon mit Abſatzſchwierigkeiten zu kämpfen 
aben. 

Die Süßkirſche iſt der Baum kalkhaltiger Höhen, wird 
alſo in Oſtpreußen nur wenige Gegenden finden, die ihr voll 
zuſagen, am eheſten noch in den ehemalig weſtpreußiſchen Kreiſen 
der Provinz. Wo ſie gut gedeiht, iſt fie eine der beſonders ren⸗ 
tierenden Obſtarten, deren Anbau unter geeigneten Verhältniſſen 
durchaus Erweiterung verdient. : 

Oſtpreußen, das ehemalige Sauerkirſche nüberſchußge⸗ 
biet, ijt heute arm an Sauerkirſchen. Dieſe anſpruchsloſe, flach⸗ 
wurzelnde Obſtart, die leider ſtark an Monilia leidet und daher 
geſpritzt werden muß, iſt ſehr lohnend und wird heute bei weitem 
nicht in der benötigten Menge angebaut. 

Von Pflaumen haben wir nur wenige Sorten, die auch 
in ungünſtigen Wintern ohne Schaden durchkommen, und doch 
gibt es auch in Oſtpreußen ausgeſprochene Pflaumenlagen. Wenn 
die Pflaume auch im Weſten der ausgeſprochene Baum feuchter 
Böden iſt, ſo ſollte man doch in Oſtpreußen auf feuchten und zu⸗ 
gleich kalten Böden vorſichtig ſein, weil bei uns das Ausreifen 
der Triebe unſerer Obſtarten für eine gute Durchwinterung Vor— 
bedingung iſt. 

Von Schalenobſt kann eine ſpätblühende und frühreifende 
Walnußſpielart und auch Haſelnüſſe gebaut werden, doch handelt 
es ſich bei ſolchen Anpflanzungen mehr um perſönliche Liebhabe— 
reien ohne Rückſicht auf Rentabilität. 

Das Beerenobit ift ſehr rentabel und kann und muß in Oſt⸗ 
preußen, wo es gut und ohne Rückſchläge gedeiht, und dort, wo 
genügend Hilfskräfte zum Pflücken zur Verfügung ſtehen, in ſtei⸗ 
gendem Maße angebaut werden, auch wenn mit einem weiteren 
Verſand der Ueberſchüſſe gerechnet werden muß. 

In erſter Linie iſt die Johannisbeere, dann die Erdbeere zu 
nennen, die Stachelbeere, die allerdings Spritzungen verlangt, 
dann aber ſehr lohnend ſein kann, und die Himbeere, letztere iſt 
am wenigſten rentierend, weil die oſtpreußiſchen Winter ſehr oft 
Holz- oder Blütenknoſpenſchäden ergeben. Von weſentlicher Be⸗ 
deutung iſt es, alle haltbaren Arten in wenigen Sorten, alle leicht 
verderblichen Arten in einer guten Folge von Sorten anzubauen. 

Der neuzeitliche Obſtbau kann ſich nicht mehr den Luxus 
der Biedermeierzeit geſtatten, ſeine Bäume aus Kern und durch 
Eigenveredelung ſelbſt zu ziehen, um ſo mehr, als gutgeleitete 
und zahlreiche oſtpreußiſche Baumſchulen geeignete Sorten in 
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klimafeſten Bäumen für den Obſtzüchter ziehen und bei der 
Maſſenanzucht billiger liefern können, als die oft mit ungenü⸗ 
genden Kenntniſſen betriebene Selbſtanzucht. 

Unjere Obſtſorten laſſen ſich nicht durch Samen vermehren, 
ſondern müſſen veredelt werden. Es iſt aber nicht gleichgültig, 
worauf fie veredelt werden, ſondern die richtige Wahl der Unter⸗ 
lage, wie der Fachmann die zum Veredeln benutzten Arten nennt, 
ijt von Wichtigkeit und jest heute Spezialkenntniſſe und lang- 
jährige Erfahrung voraus. Wir unterſcheiden im Obſtbau be⸗ 
kanntlich verſchiedene Formen wie Hochſtamm, Halbſtamm, Buſch— 
baum und das jogenannte Formobſt. 
= Für Hoch- und Halbſtämme nimmt man ſtarkwüchſige Säm⸗ 
linge möglichſt von Wildarten oder harten anſpruchsloſen Kultur— 
ſorten mit beſonderer Wüchſigkeit. Dort wo man ſchwachen Wuchs 
und frühe Fruchtbarkeit verlangt, wie beim Buſch- und Formobſt 
wird die Unterlage mit ſchwachem Wurzelvermögen benutzt, alſo 
kleinbleibende Arten der betreffenden Obſtarten, die häufig noch 
auf ungeſchlechtlichem Wege durch Abriſſe, Stecklinge pp. ver— 
mehrt werden. 

So verwendet man für die großen Formen des Apfelbaumes 
den Apfelſämling, für die kleinen Formen entweder den Splitt⸗ 
apfel (Douein) oder für kleinſte Formen den Johannisapfel (Pa⸗ 
radies), der aber auf ſehr trockenem, ſandigem Boden ſeines 
ſchwachen Wurzelwachstums wegen verſagt und der auch auf ge— 
eigneten Böden wegen der Brüchigkeit ſeiner Wurzeln das Stützen 
und Pfählen der auf ihm veredelten Bäume verlangt. 

Die Birne wird auf Birnſämlinge veredelt. Kleine Formen, 
die früh und reich tragen ſollen, veredelt man auf Quitte, die 
aber in Oſtpreußen nur für warme Lagen und Böden in Betracht 
kommt. In ungünſtigen Lagen muß man an Stelle der Quitten⸗ 
veredelung ſchwachwüchſige Sorten auf Wildlinge verwenden. 

Bei Pflaumen kommt vorwiegend die St. Julienpflaume oder 
eine gute, den Trieb frühſchließende Myrabolanenſpielart als 
Unterlage in Frage. Für Süßkirſchen eine gute hellrindige Vogel— 
kirſche, für Sauer⸗ und Baſtardkirſchen der Sämling der Sauer- 
kirſche. Pfirſiche ſoll man in Oſtpreußen auf St. Julien veredelt 
anpflanzen. 

Die zu wählende Baumform iſt abhängig von den jeweili— 
gen Verhältniſſen. Zwiſchen Hochſtamm und Halbſtamm beſteht 
an ſich kein weſentlicher Unterſchied, jeder hat kleine Vor- und 
Nachteile. Bei richtiger Pflanzung kann der Boden unter dieſen 
Formen mit Pflug und Maſchine bearbeitet werden, während der 
an ſich ſchnellere und von der gleichen Fläche auch reichere und 
früher Erträge gebende kurzlebige Buſchbaum nur dort in größe— 
ren Mengen anzupflanzen iſt, wo genügende Kräfte für die unter 
Buſchbäumen zu leiſtende Handarbeit zur Verfügung ſtehen und 
auch mit guter Bodenkultur und ſehr intenſiver Düngung ge— 
rechnet werden kann. Unſer oſtpreußiſches Klima ſetzt vielen 
Obſtarten die Grenze der Ausbreitungsfähigkeit nach Oſten und 
Norden, das beſagt, daß wir an der Grenze lohnender Anbau— 
fähigkeit ſtehen. Deswegen ſind alle Vorausſetzungen geregelten 
Anbaues beſonders eingehend zu prüfen, insbeſondere der Boden. 

Der zu wählende Boden muß warm, locker, genügend feucht 
und humusreich ſein. Rohe, kalte, ſprindige Böden, die ſich noch 
infolge hohen Tongehaltes ſchwer bearbeiten laſſen, find weniger 
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und oft gar nicht geeignet. Man ſoll unter ungünſtigen Verhält- 
niſſen den Obſtbau nicht erzwingen wollen, das iſt meiſtens zweck- 
los. Geeigneten Anhalt über Arten- und Sortenwahl bieten 
meiſtens ältere Anpflanzungen von Obſtbäumen. Auch die an 
Wärme und Feuchtigkeitsgehalt des Bodens ſehr anſpruchsvollen 
und wohl überall vorhandenen Linden geben oft einen willkom⸗ 
menen Anhalt für die Geeignetheit der Böden zu Obſtanpflan⸗ 
zungen. In vielen Fällen iſt der Obſtgarten ſehr lange mit Obſt 
beſtanden geweſen. Es treten Baummüdigkeitserſcheinungen ein. 

Baummüdigkeitserſcheinungen haben biologiſche und chemiſche 
Urſachen. Durch langjährige, nachläſſige Bodenpflege hat ſich oft 
ein Rückgang der Humusreſerven, ein Abebben der Bodenbakte— 
rientätigkeit ergeben. Graswurzelfilze, Blätterablagerungen uſw. 
haben oft eine waſſer- und ſauerſtoffundurchläſſige Bodendede ge⸗ 
ſchaffen, die ſehr ungünſtige Wirkungen auf Bodengare und Bo⸗ 
denbakterientätigkeit ausübt. Unzureichende Nährſtoffzufuhr 
brachte die unteren Bodenſchichten zur Nährſtoffverarmung. 

Solche Erſcheinungen ſind wachstumsſtörend und nur aufzu⸗ 
heben durch Humuszufuͤhr, reichliche Düngung, auch, wenn möglich, 
des Untergrundes und ſachgemäße Bodenlüftung und Bodenpflege. 
In manchen Fällen wird auch eine mit großer Vorſicht anzuwen⸗ 
dende Bodendesinfektion mit Schwefelkohlenſtoff Abhilfe leiſten, 
aber ganz beſonders ſind die phyſikaliſchen und chemiſchen Zu⸗ 
ſtände, des Bodens zu verbeſſern. Sehr gut ſind hierfür tief⸗ 
wurzelnde Gründüngungspflanzen. 

Von Wichtigkeit find die Untergrundverhältniſſe, insbejon- 
dere die Waſſerführungsverhältniſſe des Bodens. Stagnieren- 
des Grundwaſſer ergibt ungeeignete Böden, während fließendes 
ſich ſtändig erneuerndes Grundwaſſer ſehr von Wert ſein kann. 

Die Lage iſt dann beſonders geeignet, wenn ein leichter 
Bodenhang nach Süden oder Südweſten gute Belichtung und 
frühe Bodenerwärmung gewährleiſtet. Schutz durch Höhen, Wal- 
dungen iſt willkommen, darf aber keine eingeſchloſſenen Lagen 
und Froſtlöcher ſchaffen, die zu Verluſten und Krankheiten führen. 
Wenig geeignet ſind Lagen, auf denen ſich ſtarke Zugluft ent⸗ 
wickelt, alſo Stellen, die im Winter dauernd von Schnee frei ge⸗ 
weht ſind, oder im Sommer ſehr leicht durch ſchwächeres Wachs— 
tum und Blattverbrennungserſcheinungen den erhöhten Waſſer— 
entzug ſolcher Lagen kennzeichnen. 

Der Obſtbaum verlangt eine ſeinen Wachstumsverhältniſſen 
angepaßte Lichtmenge. Daher iſt enges Pflanzen ein Unding, 
weil wertvolle Partien des Baumes beſchattet werden und daher 
den Ertrag verringern. Aber auch im Innern der Baumkrone 
muß das nötige Licht vorhanden ſein. 

Beſchattete Blätter können nicht aſſimilieren, an beſchatteten 
Zweigen ohne Eigenaſſimilation kann ſich kein kräftiges Frucht⸗ 
holz, keine handelsfähige gutgefärbte Frucht entwickeln. Dort 
wo große Waſſerflächen beſonders hohe Belichtungsmöglichkeiten 
durch Reflexe ſchaffen, wird ein beſonders ſchön gefärbtes Obſt 
gezogen werden können. 

Die Durchlüftung unſerer Obſtböden wird auch nicht zu er— 
ſparen ſein. Der Obſtbaum ſtellt beſonders hohe Anſprüche an gute 
Durchlüftung der Böden zur Sauerſtoffverſorgung ſeiner Wurzeln. 
Gleichzeitig iſt dieſe Durchlüftung auch zur Regulierung der 
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Waſſerbeſtände im Boden von höchſter Wichtigkeit. Nur in Aus⸗ 
nahmefällen bei beſonders günſtigen Feuchtigkeitsverhältniſſen 
und ſonſt guter Durchlüftungsfähigkeit des Bodens wird man ohne 
reguläre Bodenbearbeitung ſeiner Obſtanlagen auskommen, in den 
meiſten Fällen aber läßt ſich dieſe nicht umgehen, ja iſt dringend 
notwendig, um Höchſterträge nach Menge und Güte zu erhalten. 

Die Wärme werden wir nur in ſeltenen Fällen regulieren 
können. In manchen Gebieten läßt ſich aber auch hierfür etwas 
tun. Wenn ſonſt alle Bedingungen günſtig ſind, nur Windſchutz 
fehlt, ſo wird man zu Anpflanzungen ſchreiten, die Windſchutz, 
beſonders in den Hauptwindrichtungen ſchaffen. Nur müſſen 
immer Gehölze gewählt werden, die den Boden nicht zu ſtark 
ausſaugen und ſo die Obſtkultur beeinträchtigen könnten. 

Die Ernährung der Obſtbäume iſt eins der wichtigſten Ge- 
biete, wer ſeine Bäume hungern laſſen will, wer glaubt, ohne 
Nachhilfe reiche Erträge herausholen zu wollen, der ſoll die 
Finger vom Obſtbau laſſen. 

Der Obſtbaum als hochentwickelte Kulturpflanze braucht mehr 
Pflege als jede andere in Oſtpreußen gebräuchliche Pflanzen— 
kultur, wenn 8 akaw Ernten gewährleiſtet werden ſollen. Auch 
die Schädlingsbekämpfung in richtiger Weiſe begonnen und mög— 
lichſt gemeinſchaftlich durchgeführt, gehört zu den Aufgaben, die 
unerläßlich ſind. 

Hat man alle Vorausſetzungen für den Obſtbau gewiſſenhaft 
geprüft, wird man zu der Vorbereitung der Anlage ſchreiten, die 
von Wichtigkeit iſt. Man kommt heute mehr und mehr von der 
Anlage von Baumgruben ab, die in ſchwerem Boden oft nur 
Waſſerlöcher werden und lockert den ganzen für die Anlage in 
Frage kommenden Boden. Wenn man mit Pflug und Spaten, 
oder Pflug und Untergrundhaden* eine durchſchnittliche Locke— 
rung von 50—60 Zentimetern erhält und möglichſt auf Erhaltung 
der bakterienreichen Oberſchicht achtet, ferner etwaige organiſche 
Düngergaben nicht zu tief unterbringt, hat man gute Voraus⸗ 
ſetzungen für das Anwachſen geſchaffen. Das Anwachſen der 
Bäume erleichtert man dann noch nach Möglichkeit durch Zuſatz 
gut feuchten Torfmulls, wie das von anderer Seite eingehend be— 
ſchrieben werden wird. 

Ich habe verſucht im Rahmen dieſes kurzen Artikels viele 
Vorausſetzungen zu ſtreifen, die für eine gedeihliche Entwickelung 
anzulegender Pflanzungen notwendig ſind. Bei richtiger Arten— 
und Sortenwahl, beſten Boden- und Lagenverhältniſſen, guter 
Vorbereitung und ordnungsmäßiger Pflege, wird der Obſtbau. 
Freude machen und nicht Enttäuſchungen bereiten. Immer aber 
auch in beſten Verhältniſſen wird der Obſtbauer ſoviel Idealismus 
aufbringen müſſen, daß er pflanzt, auch wenn künftigen Genera— 
tionen die Ernten vorbehalten werden. Obſtbau kann auch in 
ſchweren Zeiten nicht nur vom Standpunkt der Wirtſchaft an— 
geſehen werden. Der Obſtpflanzer muß der Heimatſcholle zu. 
Liebe pflanzen, der er mit guten Bäumen lachenden Bliiten- 
frühling und herbſtlichen Fruchtbehang ſchenkt, und ſo unſere 
karge und doch ſchöne Heimat reicher und vollkommener macht. 


*) Vergleiche hierzu auch den Artikel „Pflanzung junger 
Obſtbäume und des Beerenobſtes.“ 
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Für den Anbau in Oſtpreußen empfehlenswerte 
Obſtſorten. 


Empfehlungen von Sorten können nur immer allgemein ge⸗ 
halten werden. Für jede Beſonderheit in Lage, Boden und Wirt⸗ 
ſchaftsbeziehungen iſt eine andere Wahl zu treffen. Empfohlene 
Sorten ſind immer von Fall zu Fall zu wählen, für den eigenen 
Bedarf nach Neigung und Liebhaberei, für den Handel und Cr- 
werb nach den Geſichtspunkten höchſtmöglichſter Gewinnerzielung. 
Sortimentsempfehlungen ſind auch niemals unabänderlich, ſondern 
werden immer wieder ergänzungs- und ausbaubedürftig fein. 

Die Feſtſtellung der nach den Erfahrungen des Winters zum 
Anbau zu empfehlenden Sorten erfolgte durch eine Kommiſſion, 
die aus berufenen Fachleuten der ganzen Provinz beſtand, um ein 
Sortiment zuſammenzuſtellen, das für oſtpreußiſche Verhältniſſe 
geeignet, anbauwürdig und handelsfähig iſt. Es erſchien zweck⸗ 
mäßig, um tunlichſt allen Verhältniſſen zu entſprechen, bei Auf⸗ 
ſtellung des Sortimentes eine Teilung in ein engeres und ein 
weiteres Sortiment vorzunehmen. In dem engeren Sorti⸗ 
ment finden ſich die Sorten, die für Oſtpreußen als ausge- 
ſprochene Handelsſorten von Wert ſind. In dem weiteren 
Sortiment ſind die Sorten aufgenommen, die ebenfalls wert— 
voll ſind, bei deren Anbau aber gewiſſe Einſchränkungen gemacht 
werden müſſen und die dem oſtpreußiſchen Liebhaberobſtbau zu⸗ 
nächſt hauptſächlich vorbehalten bleiben ſollen. 


A. Aepfel. 
J. Engeres Sortiment. 

1. Weißer Klarapfelf). Auguſt, der früheſte Handels- 
apfel, ſtarkwüchſig, von gutem Geſchmack, anſpruchslos an Boden 
und Lage, aber dankbar für gute Ernährung, gibt ſelten Fehl⸗ 
ernten und iſt ſehr rentabel. Anzupflanzen als Buſch und Stamm. 

2. Apfel aus Croncels*). September-Oktober. Das 
über den Klarapfel Geſagte trifft auch hier zu. Ein tragbarer, 
gut abſatzfähiger Herbſtmarktapfel. Bei guter Ernährung und 
Ausdünnen zu reichlichen Anſatzes, in guter Belichtung ergibt die 
Sorte von Buſch und Stamm Elitefrüchte. 

3. Deans Küchenapfel“). Oktober⸗Dezember. Einfar⸗ 
bige, ſehr reich tragende Sorte von mittelſtarkem Wuchs und faſt 
nie ausſetzendem Ertrag, für Buſch und Stamm. Hier der wert- 
vollſte aller jogen. engl. Küchenäpfel. 

4. Landsberger Renette“). November-Februar. Eine 
ſeit langem angebaute Sorte, die auch auf leichteren Böden mit 
genügend Nährkraft und Feuchtigkeit gute Erträge bringt. Eine 
ausgeſprochene Sonnenſorte, die nur in voller Belichtung und bei 
Ausdünnen reichen Anſatzes volle Entwicklung erlangt. Für 
Buſch und Stamm. 

5. Prinzenapfel. November⸗Januar. Für mittlere 
Böden mit Windſchutz. Die Früchte ſind nicht windfeſt, nur als 
Hoch⸗ und Halbſtamm anzupflanzen. 


*) Die mit einem * verſehenen Sorten ſollten, da jie als 


ute Pollenträger zur Erhöhung der Fruchtbarkeit beitragen, in 
einer Anpflanzung fehlen. 
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6. Cox’ BPomona*). November-Dezember. Herrlich ge— 
färbte Marktfrucht, leicht verkäuflich, für gute Boden- und Er— 
nährungsverhältniſſe als Buſch und Stamm verwendbar. Auch 
auf guten Sandböden noch recht brauchbar. 

7. Filippas Apfel. Oktober-Dezember. In guten 
Boden- und Ernährungsverhältniſſen ſehr wertvolle, dem Graven— 
ſteiner und Prinzenapfel naheſtehende Sorte, die gleichmäßige, ein— 
farbig weiße Früchte bringt. Trägt an langen Fruchtruten, be— 
dingt alſo Vorſicht im Schnitt. Für Hoch- und Halbſtamm. 

8. Bohnapfel. März⸗Sommer. Die Sorte mit den 
höchſten Mengenerträgen, aber nur Wirtſchaftsapfel, von ſehr 
langer Haltbarkeit. Die Qualität der Sorte kann durch reiche 
Kalkgaben in Ausſehen und Geſchmack ſtark verbeſſert werden. 
Nur für Hoch- und Halbſtamm. 

9. Ribſton Pepping. Januar-März. Sehr edle Frucht 
für nährkräftige Böden und nicht zu feuchte Lagen. Braucht un— 
bedingt gute Pollenſpender und freie Lage, um Höchſternten zu 
bringen. Für Hoch- und Halbſtamm. 

10. Kaiſer Wilhelm. Februar-April. Gute Verbrauchs- 
frucht für das Frühjahr, von ſehr ſchönem Ausſehen und reichem 
Ertrag. Für kräftige Böden und gute Ernährungsverhältniſſe 
als Hoch- und Halbſtamm anzupflanzen. 


Il. Weiteres Sortiment. 


1. Titowka. Auguſt. Der Anbau als Hoch- und Halb⸗ 
ſtamm empfiehlt ſich, da man mit dieſer Sorte nach dem Weißen 
Klarapfel den Frühapfelmarkt beliefern kann. 

2. Antonowka. Oktober-November. Gute aus Litauen 
ſtammende und Maſſenertrag liefernde harte Sorte. Kein Tafel- 
aber ein guter Verbrauchsapfel. Für Hoch- und Halbſtamm. 

3. Manks Apfel“). Dftober-Dezember. Gelbe Sorte mit 
leuchtenden Backen, ſchwachwüchſiger als Deans Küchenapfel, ſonſt 
in allen Anſprüchen dieſem gleich. 

4. Danziger Kantapfel“). Oktober⸗Dezember. Die 
Sorte erreicht nur in den Küſtengebieten der Provinz ihre Höchſt— 
ausbildung und wird inſolge der leuchtenden Farbe gern gekauft. 
Ausdünnen verbeſſert die Qualität der Einzelfrucht. Hoch- und 
Halbſtamm. 

5. Signe Tilliſch'). Oktober-November. Einſt als Erſatz 
für den Gravenſteiner eingeführt, befriedigt dieſe Sorte mehr 
in Höhenlagen, auch auf leichteren, genügend feuchten Böden, in 
Niederungen bekommt ſie leicht Fuſikladium. Für Halbſtamm, 
auch a kleinere Formen ohne ſtrengen Schnitt. 

5. Marienwerder Gulderling. November-Dezem— 
805 Alte in Weſtpreußen ſtark verbreitete Lokalſorte von gelber 
Farbe. 

7. Adamsapfel. November-Dezember. Gute rote Markt— 
frucht von angenehmem Geſchmack. 

Die beiden letzten Sorten kommen auch auf feuchten Böden, 
wenn ſie nicht zu kalt und ſauer ſind, gut fort. Beide für Hoch— 
und Halbſtamm. 

8 Prinz Albrecht von Preußen. Ein Sämling des 
Kaiſer Alexander, mit Blut der Baumanns Renette. Er hat 
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die Vorzüge der Eltern geerbt, ohne ihre Fehler zu teilen. Ins⸗ 
beſondere für Buſchobſtanbau. 

9. Strauwalds Goldparmäne. November-Februar. 
Sehr aufrecht wachſende, reich tragende Sorte mit wundervoll ge⸗ 
färbten, leider etwas kleinen Früchten. Für Hoch- und Halbſtamm. 

10. Schöner aus Boskoop. Dezember⸗März. Eine 
Sorte, die zwar auch ſehr durch den Froſt gelitten hat, die man 
aber ihrer großen Vorzüge für den Marktverkauf wegen nicht vom 
Anbau ausſchließen kann. Für alle Formen. Wer ſichere Ernten 
will, muß gute Pollenſpender zwiſchen Boskoop pfanzen. 

11. Fürſt Blücher. Oktober⸗November. Noch ſehr jelten 
zu erhaltende Erſatzſorte für den gelben Richard. 

12. Schöner von Nordhauſen. Dezember⸗Juni. Sehr 
reich tragende Sorte für Hoch- und Halbſtamm von prächtiger 
Farbe und reichem Ertrag. 


B. Birnen. 
I. Engeres Sortiment. 

1. Bunte Julibirne “). Juli⸗Auguſt. Eine der größten 
Frühbirnenſorten, die inſolge ihrer prächtigen Farbe gern ge— 
kauft werden. Für Halbſtamm und Buſchanbau. P 

2, Lübecker Sommerbergamotte*). Noch wenig ver- 
breitete, aber ſehr harte reichtragende Sorte von reicher Trag⸗ 
barkeit. Für den Anbau als Hoch- und Halbſtamm. 

3. Clapps Liebling). September. Dieſe große ſchön 
gefärbte Frucht läßt ſich gut verkaufen. Sie trägt einzeln, aber 
reich. Die Sorte gibt wenig zweite Sortierung. Für Buſch und 
Stamm gleich gut geeignet. 

4. Gellerts Butterbir nen). Oktober. Eine groß⸗ 
früchtige Sorte von hohem Wohlgeſchmack. Ihr Fehler iſt die 
ſpät einſetzende Tragbarkeit. Früher beginnt ſie damit als Um⸗ 
veredelung, ſo daß ſie zum Umpfrofen ungeeigneter Sorten ſehr 
zu empfehlen iſt. 

5. Boſe's Flaſchen birne). Oktober. Edle harte grau⸗ 
ſchalige Tafelfrucht von hervorragendem Geſchmack und guter 
Tragbarkeit. Beſonders für Hoch- und Halbſtämme. 

6. Joſefine von Mecheln“). Dezember. Eine der weni⸗ 
gen bei uns ſchmelzend werdenden mittelgroßen Winterbirnen. 
Die Sorte trägt an langen Ruten, die oft in Büſcheln entſtehen 
und dem Baum ein ungeordnetes Ausſehen geben. Stört man 
nicht durch den Schnitt, ſo erzielt man beachtenswerte Erträge, 
die allerdings erſt bei gut eingewachſenen Bäumen einſetzen. 


II. Weiteres Sortiment. 

1. Römiſche Schmalzbirne. Ende Auguſt. Auch 
Kräuter⸗ oder Muskatellerbirne bei uns genannt, für Stamm. 

2. Gute Graue. September. Das bekannte Grauchen, 
die allerdings erſt meiſtens mit 15 Jahren mit der Tragbarkeit 
beginnt, dann aber alle zwei Jahre reiche Ernten bringt, für 
Stamm. 

3. Eſperens Herrenbirnec ). September. Auch Herbſt⸗ 
bergamotte genannt. Hier paart ſich edler Geſchmack mit reicher 
Tragbarkeit mittelgroßer Früchte. š 
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C. Pflaumen und Zwetſchen. 


J. Engeres Sortiment. 

1. Zarpflaume “). Auguſt. Eine wertvolle runde blaue 
Frühpflaume von reicher Tragbarkeit, die auf dem Markt als 
Frühfrucht oft ſehr gute Erträge erzielt. 

2. Wangenheims Frühzwetſche“). Anfang Septem⸗ 
ber. Die härteſte und größte aller Frühzwetſchen, die in un⸗ 
ünſtigen Verhältniſſen die Hauszwetſche erſetzen muß. Dieſe 
Zwetſche ſollte insbeſondere auch für wirtſchaftliche Zwecke mehr 
angebaut werden. 

3. Oſtpreußiſcher roter und gelber Spilling. 
Bekannte runde kleine, aber frühe und fruchtbare Sorte, die durch 
Ausläufer vermehrbar iſt. Von Wichtigkeit iſt die Auswahl 
reichtragender möglichſt großer Spielarten. Dieſe Lokalſorte hat 
erheblichen Marktwert. 

4 Emma Leppermann. Auguſt. Dieſe gelbe, gerötete 
Frucht iſt ſehr hart, von edlem Geſchmack und gut verkäuflich. 


II. Weiteres Sortiment. 


1. Königin Viktoria). September. Dieſe bekannte 
rote Sorte iſt in der Fruchtbarkeit unübertroffen und bringt in 
nährkräftigem, reich gekalktem Boden ſehr gut entwickelte Früchte. 
Mit zunehmendem Alter ijt bei dieſer Sorte für beſonders reich- 
liche Düngung zu ſorgen. 

2. Große grüne Reineclaude. Trotz aller ihrer 
Fehler wird man dieſe erſtklaſſige Edelpflaume in beſten wärm⸗ 
ſten Lagen für den Eigengebrauch und Konſervenzwecke immer 
eich eh auch wenn die Tragbarkeit nicht außergewöhnlich 
reich iſt. 

3. Hauszwetſche, im Marienwerderer Bezirk für das 
engere Sortiment vorgeſchlagen. 


D. Sauerkirſchen. 
J. Engeres Sortiment. 

1. Shattenmorelle*. Juli⸗Auguſt. Dieſe für Buſch 
und Stamm gleich wertvolle Sorte ſollte nicht im Schatten qez 
quält werden, ſondern in volle Sonne und Belichtung geſetzt wer- 
den, da ſie erſt dann ihre wertvollen Qualitäten entwickelt. 

2. Oſtpreußiſche Bierkirſche “). Juli⸗Auguſt. Von 
dieſer alten bewährten Lokalſorte ſollte man wieder wertvolle ge⸗ 
ſunde und dabei reichtragende Spielarten zur vermehrten An⸗ 
pflanzung anwenden. In Saftgeſchmack und für Einlegezwecke 
wird dieſe Sorte immer ihren Wert behalten. 

3. Diemitzer Amarelle “). Juni. Dieſe frühe rote und 
reichtragende Glaskirſche hat einen hohen Anbauwert und ſollte 
bei uns mehr berückſichtigt werden. Etwas ſpäter als ſie reift 
unſere als Lokalſorte verbreitete Rheiniſche Kirſche (Spaniſche 
Glaskirſche). 

4. Exzellenz von Hindenburg. Iſt eine im Juli 
reifende ſehr wertvolle dunkle großfrüchtige Saftkirſche für Ein⸗ 
— die eine wertvolle Verbeſſerung der Oſtheimer Weichſel 
Daritellt. 
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H. Weiteres Sortiment. 

1. Königin Hortenſe, eine im Juli reifende hoch⸗ 
wertige Hybridkirſche. Hat einen hohen Anbauwert. Man muß 
im Anbau die Sorte nur mit gleichblühenden Sauerkirſchen 
miſchen, da nur dann Erträge zu erwarten ſind, weil die Sorte 
Fremdbeſtäubung verlangt. 


E. Süßkirſchen. 

1. Kaſſins Frühe. Eine in der zweiten Kirſchenwoche 
reifende wertvolle ſchwarze Sorte, die ſehr reich trägt und unſere 
rentabelſte Frühſorte im Oſten iſt. 

2. Türkine. Die bekannte bunte auf den Fahnerſchen 
Höhen in Thüringen viel angebaute Sorte, die namentlich auch 
als älterer Baum große Mengenerträge bringt. 

3. Bernſteinkirſche. Eine gelbe Sorte, die für den 
Rohgenuß wie als Einmachefrucht gleich wertvoll und beſonders 


hart iſt. 

4. Hedelfinger Rieſen. Eine ſpätere dunkle und 
große Marktkirſche. 

5. Große Prinzeſſinkirſche, eine ſehr tragbare, im 
Fleiſch harte große rotgelbe Kirſche, von vorzüglichem Verkaufs⸗ 
wert. 

6. Schneiders ſchwarze Knorpelkirſche, eine 
ſchwarze, ſpäte, harte und gut verkaufsfähige Sorte, in allem 
eine wertvolle Verbeſſerung der ebenfalls ſchon ſehr guten Gro— 
ßen ſchwarzen Knorpelkirſche. I 

Süßkirſchen follen der Befruchtung wegen immer in meh— 
reren Sorten angepflanzt werden. 

Johannisbeeren. 

Rote Holländiſche, bekannte und weitverbreitete 
Maſſenſorte mit hohen Mengenerträgen. 

Erſtling von Vier landen. Hat geringeren Säure⸗ 
gehalt und reift acht Tage früher als die vorige, iſt aber eben⸗ 
falls ſo widerſtandsfähig und eine ſehr ausſichtsreiche Sorte, eben⸗ 
ſo wie ihre Ausleſe Rheinland. 

Langtraubige Weiße, die beſte und reichtragendſte 
widerſtandsfähige weiße Sorte. ; 

Langtraubige Schwarze, eine fehr gute ſchwarze 
Sorte, die mehr als bisher angebaut werden ſollte. 

Himbeeren. 

Marlborough, ſehr ſtraffe, aufrechte, reichtragende und 
ſaftergiebige Sorte. 

Preußen, zurzeit die wertvollſte Sorte, auch für den Ver⸗ 
kauf zum Rohgenuß, mit großen ſehr wohlſchmeckenden Früchten. 
Stachelbeeren. 

Rote Sorten (in Klammern die Reifetage): Sämling vpn 
Maurer (6—8), Rote Orleans (8-10), Rote Triumphbeere 
(10—12), Rote Eibeere (16-18), Rote Preisbeere (22— 24). 

Grüne Sorten: Früheſte von Neuwied (5—7), Grüne 
Flaſchenbeere (15-17). 

Gelbe Sorten: Hönings früheſte (8—5), Gelbe Rieſen⸗ 
beere (16—18). B . 

Weiße Sorten: Weiße Triumphbeere (12—14). 


>Š 


Erdbeeren (in der Reihenfolge der Neife). 

Deutſch Evern, noch immer die früheſte aller Sorten, 
beſonders für günſtige Frühlagen mit gutem Boden und guten 
Waſſerverhältniſſen. 

Sieger, wohlſchmeckende und verſandfeſte mittelfrühe 
Maſſenſorte. 

Flandern muß weit gepflanzt werden, bringt bei guter 
Ernährung und Pflege unübertroffene, langandauernde Maſſen⸗ 
erträge. 

Oberſchleſien, mit ſehr großen feſten Früchten und 
Maſſenerträgen. 

Späte von Leopoldshall, die ſpäteſte Sorte mit 
hohem Marktwert in Kurorten, wo ſpäte Erdbeeren geſucht ſind 
und gut bezahlt werden. 


Weinreben. 
Empfehlenswert ſind folgende weiße Sorten: 
Triumphweintraube, Gelbe Seidentraube, 
Königliche Magdalenentraube. 


Pfirſiche. 

Zur beſten Ausnutzung vorhandener Südwände werden ge— 
nannt: 

Amsden, Frühe Alexander, Triumph, Pros⸗ 
kauer Pfirſich, Eiſerner Kanzler. 

Die letzten beiden Sorten find ſpät, aber beſonders frojt- 
hart im Holz. 

Haſelnüſſe. 

Zum Anbau ſind zu empfehlen: 

Halliſche Rieſennuß, Webbs Preisnuß, 
Frühe lange Lambertnuß, Römiſche Rieſennuß. 

Haſelnüſſe ſind im Often ſehr unſicher im Ertrag und ſoll⸗ 
ten nur für den Liebhaberanbau Verwendung finden. 


Die Pflanzung junger Obſtbäume und des 
Beerenobſtes. 
Geſchäftsführer Dr. Zahn ⸗ Königsberg. 

Bei der Anpflanzung unſerer Obſtgehölze ijt vor der eigent- 
lichen Pflanzarbeit eine Reihe von Vorarbeiten zu erledigen, um 
für die in jedem Falle beſonderen Verhältniſſe die günſtigſten 
Wachstumsbedingungen zu erwirken und die zukünftige Obſtanlage 
für die ſpäteren Jahre rentabel zu machen. Gerade auf dieſem 
Gebiet wird bei den langjährigen obſtbaulichen Kulturpflanzen 
viel geſündigt, und es iſt erſtaunlich, mit welcher — man verzeihe 
mir das harte Wort — Leiſchtfertigkeit von Obſtanlagen⸗ 
beſitzern trotz der Not der Zeit noch gehandelt wird. Auswahl der 
Obſtarten für die in Frage kommenden Anlagen, ob Erwerbs— 
anlagen oder Anlagen für eigenen Bedarf. Feſtſtellung der Obſt⸗ 
ſorten nach den Forderungen der Abſatzmöglichkeiten bezw. dem 
perſönlichen Geſchmack des einzelnen, Feſtſtellung der Klima- und 
Bodenverhältniſſe und ihre Fähigkeit, die ausgewählten Sorten 
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zu tragen und vieles andere ſollen an dieſer Stelle nicht näher 
beleuchtet werden, da fie bereits Gegenſtänd der Behandlung qez 
weſen ſind. Im Vordergrund der Betrachtung ſoll die rein tech⸗ 
niſche Pflanzarbeit ſtehen. 

Die richtige Boden vorbereitung vor der Pflan⸗ 
zung iſt bei ſonſt geeigneten Verhältniſſen ausſchlaggebend für 
das Gedeihen der Obſtgehölze. In Großanlagen wird dieſe Arbeit 
maſchinell durch tiefgehende Bodenbearbeitungsgeräte auf den zu— 
künftigen Pflanzſtreifen ausgeführt; in kleinen Anlagen durch 
Rigolen auf 60 Zentimeter Tiefe; bei Einzelpflanzungen und in 
weniger geeigneten Böden bedient man ſich des Baumloches oder 
der Pflanzgrube. Bei keiner der genannten Bodenvorbereitungs⸗ 
arten darf der Fehler gemacht werden, daß der Mutterboden in 
die Tiefe gebracht wird. Es erfolgt vielmehr ein Vermiſchen der 
beſſeren (Oberflächen-) Bodenſchichten mit den häufig geringeren 
(Untergrund-) Bodenſchichten. Das Baumloch entſpricht dem Wur⸗ 
zelſyſtem unſerer Obſtbäume dann am beſten, wenn es ein Aus— 
maß von 1,20 — 1,50 Meter im Geviert und eine Tiefe von 0,70 
bis 0,80 Meter aufweiſt. Für alle Erdarbeiten ſei geſagt, daß 
ſie ſo früh vorgenommen werden müſſen, daß der Boden Zeit 
hat, ſich zu ſetzen und die Pflanzung ſelbſt im Herbſt in gut qes 
ſetztem Boden vor ſich gehen kann. 

Bei der maſchinellen Bodenvorbereitung wird der Landwirt 
am beſten jo vorgehen, daß er bei der Bearbeitung der Pflanzſtrei— 
fen oder der zuſammenhängenden Flächen einen Tiefkulturpflug, 
mit 2— 4 Pferden beſpannt, in ſchneller Gangart bei ſchmaler Furche 
vorangehen läßt. Auf der Pflugfurche ſelbſt geht dann ein Einſpän⸗ 
ner mit einem Häufelpflug ohne Streichblätter. Mit dieſer Boden- 
vorbereitungsart erreicht man eine Lockerung auf ca. 55cm Tiefe. 

Die Ausführung der Pflanzüng geſchieht in fol- 
gender Weiſe: an den für die Bäume vorgeſehenen Stellen, auf 
dem vorher vorbereiteten Land, werden vor der Pflanzung die 
Baumpfähle geſetzt, auf deren Stärke und Haltbarkeit beſonderer 
Wert zu legen iſt, wenn dieſelben auch nur ſolange bleiben ſollen, 
bis die Bäume angewachſen ſind; in beſonders windigen Lagen 
ſind kräftige Baumpfähle zu wählen. Als Baumpfähle ſind Pfähle 
von Tannenholz, entrindet, 6—8 Zentimeter ſtark, mit wäſſriger 
Kupfervitriollöſung imprägniert, und in Längen der gewählten 
Baumformen am zweckmäßigſten. Waren Baumgruben als Boden— 
vorbereitung beabſichtigt, ſo ſind dieſelben um dieſe Baumpfähle 
herum auszuheben und die Pfähle bei fortſchreitender Vertiefung 
immer nachzutreiben, bis ſie zuletzt auf der Grubenſohle ſtehen, 
da nur ſo die genau abgeſteckten Maße gewahrt werden können, 
während beim Entfernen vor Ausheben der Baumgruben noch— 
maliges zeitraubendes Abmeſſen und Einfluchten, um ſpäter die 
Bäume in geraden Reihen ſtehen zu haben, erforderlich iſt. 

Bei der Pflanzung wird dem Baum gern eine Vorrats-⸗ 
düngung bezw. eine Bodenverbeſſerung gegeben. Hierbei kön⸗ 
nen mannigfache Fehler, die ſich in dem ſpäteren Wachstum des 
Baumes ausweiſen, gemacht werden. Zu warnen iſt z. B. vor der 
Einfüllung friſchen, unverrotteten Düngers in die Pflanzgruben, 
da dieſer Dünger vom Gehölz ſelbſt nicht verarbeitet wird, ſon— 
dern im Untergrunde des Baumloches vertorft. In minderwer— 
tigen Böden werden häufig die Baumlöcher völlig mit Kompoſt⸗ 
erde ausgefüllt; das bringt die Gefahr mit ſich, daß der Baum 
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anfänglich, bei dem reichen Vorhandenſein von Nährſtoffen in 
der Kompoſterde, vorzüglich wächſt und ſpäter, wenn die Wurzeln 
in nicht verbeſſerte Erdſchichten kommen, eine Wachstumsſtockung 
eintritt. Die richtige Verbeſſerung der Pflanzerde beſteht in einem 
Vermiſchen der Pflanzerde mit gut verrottetem Dung, Miſterde, 
Kompoſterde, Torfmull. Die Beigabe einer Vorratsdüngung in 
Form mineraliſcher Dünger wird vielfach angewandt, wenngleich 
ſie von zahlreichen Praktikern, die eine Düngung mit minerali⸗ 
ſchen Düngern erſt nach Anwachſen des Baumes auszuführen für 
richtig halten, ungern geſehen wird. Dieſe Vorratsdüngung oder 
ſpätere Nachdüngung (d. h. ein Jahr nach ausgeführter Pflan⸗ 
zung) wird bei größeren Flächen mit etwa 3 N Sa Thomas⸗ 
mehl, 1½ Ztr. 40% Kali und 5 Ztr. Kalk je Morgen ausgeführt. 
Bei Einzelbäumen rechnet man je Baum, unter der Kronentraufe 
auszuſtreuen, 1 kg Thomasmehl, 0,5 kg Kainit und 2 kg Kalk, 
die in den Boden gut eingehackt werden. 

Nach dieſen Vorbereitungen beginnt die eigentliche 
Pflanzarbeit. Das Pilanzmaterial wird unmittelbar vor 
der Pflanzung an den Hauptwurzeln geſchnitten. Durch dieſe 
Maßnahme erreicht man eine reichere Faſerwurzelbildung, die 
für das Gedeihen von großer Wichtigkeit iſt, zumal die beim 
Roden in der Baumſchule und auf dem Transport entſtandenen 
Wurzelwunden meiſt Bruchſtellen ſind, deren Heilung ohne eine 
Behandlung durch Schnitt nicht möglich iſt. Der Schnitt ſelbſt 
wird, um recht glatte Schnittflächen zu erzielen, mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer ausgeführt, da der Schnitt mittels einer Baumſchere 
Quetſchwunden ergibt. Die Schnittfläche ſelbſt führe man ſo aus, 
daß ſie möglichſt klein — alſo kreisrund — wird und vermeide 
große — oval⸗-elliptiſche — Wunden; wenn möglich, lege man die 
Schnittflächen ſo, daß ſie auf den Boden aufſtoßen. 

Der größte Fehler, der beim Pflanzen ſelbſt gemacht werden 
kann, iſt das Zutiefpflanzen, und wohl die meiſten aller gepflanz⸗ 
ten Obſtbäume leiden daran. Durch ein einfaches Hilfsmittel 
kann man ſich vor dieſem Fehler bewahren. Es wird über das 
ausgehobene Baumloch eine Latte gelegt, mittels dieſer am Baum⸗ 
pfahl die Bodenhöhe feſtgeſtellt und dann etwa 15— 20 Zentimeter 
darüber an demſelben eine Marke angebracht. So hoch muß der 
Wurzelhals des Baumes gepflanzt werden, damit der Baum nach 
dem Setzen des Bodens richtig zu ſtehen kommt. Unter Wurzelhals 
verſteht man diejenige Stelle, an der die oberirdiſchen Organe des 
Baumes in die unterirdiſchen übergehen; ſie zeigt ſich bei vor⸗ 
ſichtigem Reiben der Rinde als Grenzſtreifen zwiſchen dem hell⸗ 
grünen (oberirdiſchen) und dem gelblich-braunen (unterirdiſchen) 
Rindengewebe. 

Unter genauer Beachtung der Wurzelhalshöhe an der am 
Baumpfahl angebrachten Marke erfolgt nunmehr das Einfüllen 
der Pflanzerde. Ruckartiges Schütteln des Baumes bezweckt ein 
Dazwiſchengleiten der Erde zwiſchen die einzelnen Wurzeln und 
vermeidet Hohlräume in der Wurzelkrone. Das Antreten nicht 


unmittelbar am Stamm, ſondern zwiſchen die Hauptwurzeln, ſorgt 


für ein Feſtſtehen des Baumes. Wenn es nur irgend möglich iſt, 
ſollte auf ein Einſchlemmen nicht verzichtet werden, da durch 
dieſe Arbeit die Erdpartikelchen feſter an die Wurzeln herange⸗ 
bracht werden. Nach Aufſetzen der Baumſcheibe erfolgt bei Herbſt⸗ 
wie auch Frühjahrspflanzungen gern ein Abdecken der Baum⸗ 
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ſcheibe mit Torf oder verrottetem Dung, um ein vorzeitiges Ein⸗ 
frieren im Herbſt bezw. Austrocknen im Frühjahr zu verhüten. 
Beim Anbinden des Baumes an den Baumpfahl mit Kokosfaſern 
oder Weiden iſt darauf zu achten, daß dieſes Binden, bevor der 
Baum ſich auf ſeine richtige Höhe geſetzt hat, nicht zu feſt erfolgt, 
um ein „Aufhängen“ unmöglich zu machen. Aeltere umgepflanzte 
Bäume werden am Stamm gegen das Erfrieren der Rinde gern 
mit Stroh, Rohr oder Tannenreiſig umhüllt. Gegen Tannenreiſig, 
‘ Schilf oder Rohr beſtehen Bedenken nicht; eine Umhüllung mit 

Stroh führt leicht zu Beſchädigungen durch Mäuſefraß. In Feld⸗ 
pflanzungen, die nicht wie Gärten umzäunt find, werden junge 
Bäume zum Schutz vor Haſenfraß und Wildverbiß durch ſoge— 
nannte „Drahthoſen“ — um Baum und Baumpfahl herumgeſtell⸗ 

: tes, durch Verflechten in ſich geſchloſſenes Maſchendrahtgewebe 
— geſchützt. Das Umbinden von Dorn (Weißdorn, Schlehe u. a.) 
erfüllt denſelben Zweck. 

Der Pflanzung des Beerenobſtes muß ebenfalls eine ſehr gute 
Bodenvorbereitung vorausgehen. Wenn das Beerenobſt im all⸗ 
gemeinen anſpruchslos iſt und ſich auch für einen Anbau auf 
flachgrundigem Boden eignet, jo ijt es doch ratſam, Erwerbsobſt— 
anlagen nur auf wertvollen Böden mit genügendem Feuchtigkeits— 
gehalt anzulegen. Von der Bodenbearbeitung gilt dasſelbe wie 
es bei der Pflanzung der Obſtbäume ausgeführt wurde. Das 
Land wird je nach Größe der Anlage 40— 50 em tief rigolt oder 
maſchinell bis zu dieſer Tiefe bearbeitet; wobei pro Morgen 
2 Ztr. 40% Kali und 3 Ztr. Thomasmehl untergebracht werden. 
Im zeitigſten Frühjahr vor dem Austrieb der Pflanzen wird 
1 Ztr. ſchwefelſaures Amoniak pro Morgen ausgeſtreut und 
untergebracht. In kleineren Anlagen werden vor dem Pflanzen 
von Johannis⸗ und Stachelbeeren Pflanzgruben von 
50 x 50 em Tiefe und Breite ausgehoben. 

š Die Entfernung der einzelnen Sträucher voneinander Dez 
trägt bei Johannisbeeren in Erwerbsobſtanlagen 2 x 2 m, in klei⸗ 
neren Gärten genügt eine Entfernung von 1,50 x 2 m. Für 
Stachelbeeren iſt die Entfernung von 1,50 X 1,50 m angebracht. 

Die beſte Zeit zum Pflanzen des Beerenobſtes iſt der Herbſt 
von Anfang Oktober bis Anfang November. Die Pflanzen bilden 
dann noch junge Wurzeln und ſind den Schäden des Winters 
nicht ſo ausgeſetzt. In ſehr kaltem naſſen Boden oder bei evtl. 
zu ſpäter Herbſtpflanzung iſt die zeitige Frühjahrspflanzung bis 

x Mitte April vorzuziehen. In dieſer Zeit iſt aber ein kräftiges 
Angießen der Pflanzen erforderlich. 

Vor dem Pflanzen der Johannis- und Stachelbeeren werden 
die Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer etwas eingekürzt und bez 
ſchädigte und krankhafte Stellen entfernt. Die oberirdiſchen 

er Triebe der Pflanzen werden, auch bei den im Herbſt gepflanz⸗ 
ten Sträuchern, im Frühjahr zurückgeſchnitten, da ſie im Winter 
leicht zurückfrieren können. Der Rückſchnitt darf aber nicht unter⸗ 
laſſen werden. Die Triebe werden um zirka die Hälfte einge⸗ 
kürzt und gleichzeitig die Form des Buſches berückſichtigt. Zu 
dicht ſtehende Triebe werden entfernt. Wird nun die Pflanze in 
das Pflanzloch gebracht, ſo iſt ſie ſo einzuſetzen, daß ſie nicht 
tiefer zu ſtehen kommt, als ſie vorher geſtanden hat. An die 
Wurzeln wird Kompoſt oder Torfmull gebracht, die Erde ſorg— 
fältig herangeſchüttet, darauf geachtet, daß keine Hohlräume an 
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den Wurzeln bleiben und die Pflanze angetreten. Nach dem 
Pflanzen wird die Pflanzſcheibe, im Herbſt ſowie bei der Früh⸗ 
jahrspflanzung, mit kurzem Dünger abgedeckt. Dieſe Decke ſchützt 
die Pflanzen vor Froſt und großer Trockenheit. 

Die Himbeeren werden ausſchließlich in Reihen gepflanzt, 
die eine Entfernung von 1,20 bis 1,50 m voneinander haben 
ſollen. Der Abſtand in der Reihe beträgt 70 cm. Die Bodenvor- 
bereitung und Düngung iſt dieſelbe wie vor der Pflanzung von 
Johannis- und Stachelbeeren. Bei der Pflanzung ift vor allem 
auf die am Wurzelhals ſitzenden Knoſpen zu achten, aus welchen 
fic) die Triebe des nächſten Jahres entwickeln, nach der Pflan- 
zung werden alle Triebe auf 20 cm über dem Erdboden zurüd- 
geſchnitten, um einen guten Austrieb der Knoſpen zu erzielen. 
Die Herbſtpflanzung iſt bei Himbeeren vorteilhaft, da im Früh- 
jahr leicht die jungen Triebe beſchädigt werden. 

Die Pflanzung der Erdbeeren fällt in eine ganz andere 
Zeit als die eben beſchriebenen Beerenobſtarten. Wenn irgend 
möglich, ſollte die Pflanzung von Ende Juli oder Ende Auguſt 
erfolgen. Ungern ſtört man in der Zeit vom 1.— 20. Auguſt, 
in welcher etwa die Vorbildung der Blütenknoſpen ſtattfindet. 
Großpfanzungen können auch im September erfolgen, da dann 
die kühlen Nächte das Anwachſen begünſtigen. Auch iſt die 
Sommerpflanzung der Frühjahrspflanzung vorzuziehen. Der 
Boden iſt vor dem Pflanzen tief zu lockern und mit Stalldung, 
250 Ztr. pro Morgen, umzugraben. Iſt der Boden arm an 
Kalk, iſt es vorteilhaft, dieſen ſchon im Jahre vorher in den 
Boden zu bringen, pro Morgen 10 Bir. Aetzkalk. Nach der 
Pflanzung im Spätwinter, Februar — März, wird dann der 
mineraliſche Dünger und zwar 1½ Ztr. 40% Kali, 1½ Ztr. 
ſchwefelſaures Amoniak und, falls kein Kalk gegeben wurde, etwas 
früher 2 Ztr. Thomasmehl ausgeſtreut. Die Pflanzweiſe der 
Erdbeeren iſt ſehr verſchieden. Im kleineren Garten werden die 
Erdbeeren beetweiſe gepflanzt. Die Reihen haben hier einen Ab⸗ 
ſtand von 50 em und die Entfernung in der Reihe beträgt 45 cm. 
Im Großbetrieb dagegen werden Reihen von 80 cm Entfernung 
angelegt; die Pflanzen in den Reihen ſtehen 30 em voneinander 
entfernt. 

Die Erdbeeren werden als einjährige, kräftige, gut pikierte 
Pflanzen geſetzt. Beim Pflanzen ſind die Wurzeln etwas einzu⸗ 
kürzen, das Pflanzloch muß genügend tief ſein, ſo daß die Wur⸗ 
zeln ſenkrecht in die Erde gehen, und die Pflanzen feſt angedrückt 
werden. Ein zu tiefes Pflanzen iſt zu vermeiden, das Herz der 
Pflanze muß mit der Oberfläche des Bodens abſchneiden. Ge— 
ſchieht das Pflanzen an trocknen Tagen, ſo iſt ein ſofortiges 
Angießen nach dem Pflanzen zu empfehlen. Vorteilhaft iſt auch, 
wenn irgend möglich, den Boden mit verrottetem Dünger abzu— 
decken, um die Pflanzen, da ſie viel Feuchtigkeit beanſpruchen, 
vor Trockenheit zu ſchützen. 


Kronen- und Stammpflege beim jungen und älteren 
Obſtbaum. 
Gartenbaudirektor Geyer =: Marienwerder. 


Lohnender Obſtbau hängt ab von der Wahl der richtigen 
reichtragenden, ſchönen, großen, haltbaren und nach den Erfah— 
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rungen des falten Winters 1928/29 nicht zuletzt froſtwiderſtands— 
fähigen Sorten, von der guten Lage, vom guten Boden, vom 
guten Abſatzgebiet, vom nahen Bahnhof oder Waſſerweg, von 
kaufmänniſcher Fähigkeit, das Obſt gut zu verkaufen, vom perſön⸗ 
lichen Fleiß, von der Luſt zum Obſtbau und von der guten Pflege 
der zu ſchaffenden und der vorhandenen Obſtanlagen. 

Die meiſten unſerer Landwirte und Obſtzüchter kennen heute 
die Lebens⸗ und Ernährungsvorgänge bei unſeren Kulturpflanzen. 
Sie wiſſen, daß nur bei genügender Pflanzweite, nur 
bei der Wahl des richtigen Bodens, nur bei guter Düngung, und 
nur bei guter Bodenpflege eine volle Ernährung, eine volle ge- 
ſunde Blattentwicklung und durch dieſe bedingt höchſte Ernte- 
erträge erzielt werden können. 

Jede Pflanze bedarf in jugendlichem Zuſtande wenig, mit 
dem Größerwerden mehr Raum und mehr Nährſtoffe, weil mit 
der Zunahme der Blattmaſſe mehr Nährſtoffe verwertet werden 
können. Somit ſpielt nicht nur die Düngung, ſondern auch der 
Raum, welcher der Pflanze zur Verfügung ſteht, in der ſtetigen 
geſunden Fortentwicklung eine große, nein die größte Rolle. 

Die meiſten Obſtbäume außer Pflaumen bekommen, wenn 
ihnen genügend Raum zur Verfügung ſteht, einen Kronendurch— 
meſſer von 10 bis 12 Metern. Die Wurzeln aber gehen meiſtens, 
in geringen Böden immer, weit über dieſe Ausdehnung hinaus; 
d. h. wenn der Baum bis zu feiner Höchſtleiſtung fic) gut ent- 
wickeln ſoll, muß er noch einen größeren Raum zur Verfügung 
haben, oder man muß ihn durch Rückſchnitt kleiner und bei flotter 
Triebentwicklung erhalten und um ſo kräftiger düngen, damit der 
Baum in dem kleineren, ihm zur Verfügung ſtehenden Boden— 
raum doch die zur Wurzel- und Blattentwicklung nötigen Nähr— 
ſtoffe erhält. 

Man betrachte mit mir einmal die Bäume einer recht reich— 
tragenden Sorte, wie weißer Klarapfel, Charlamowski, Baumanns 
Renette oder Winter-Goldparmäne, die in 5 m Entfernung in 
einen guten Boden gepflanzt worden ſind, der noch nie Obſtbäume 
getragen hat. 

In den erſten Jahren beobachtet man eine glänzende Ent- 
wicklung, lange Jahrestriebe mit wundervollen großen Blättern, 
von fünf bis ſechs Jahren ab ſchöne, große und geſund entwickelte 
Früchte, eine Folge der großen Menge ſchöner und geſunder Blät- 
ter, die eine große Fabrik zur Nährſtoffumwandlung darſtellen. 

Später, wenn die Wurzeln im Boden infolge Raummangels 
ineinander wachſen und die Bäume ſich gegenſeitig Feuchtigkeit 
und Nährſtoffe wegfreſſen, läßt der Jahrestrieb immer mehr nach, 
die Blätter werden kleiner und im gleichen Verhältnis auch die 
Früchte, bis man zuletzt anſtatt der großen und geſunden, kleine, 
wallnußgroße, fleckige Aepfel erntet. Unterernährung des Baumes 
durch zu engen Stand! Zwingt man den Baum durch ſtarken 
Rückſchnitt (Verjüngen) zur Bildung langer Sommertriebe mit 
ſchönem Blattwerk, dann werden die Früchte wieder ſchön und 
groß. Alſo weit pflanzen, mindeſtens 10, beſſer 15 bis 20 Meter 
bei Feldpflanzungen die Reihen auseinander. Man ſieht hieraus, 
daß die geſunde Entwicklung des Baumes immer von dem Vor— 
handenſein vieler geſunder Blätter abhängt. Dieſe aber können 
nur vorhanden ſein bei guter Ernährung. Das größte Augenmerk 
muß bei der Pflege der Bäume alſo auf die Erhaltung guter 
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Blattentwicklung gerichtet fein. Bei ſehr weiter Pflanzung 
in genügend feuchtem und nährſtoffreichem Boden wird geſunder 
Trieb faſt bis ins Alter vorhanden ſein. Eine Ausnahme machen 
ſehr reiche Träger wie weißer Klarapfel, Goldparmäne uſw. Wenn 
dieſe Vorbedingungen nicht vorhanden ſind, muß der geſunde 
Trieb durch reichliche Bewäſſerung, ſtarke Düngung, Rückſchnitt 
in der Jugend und Verjüngen der Krone alle fünf bis zehn Jahre 
erzwungen werden. Die Gewinnung guter Qualitätsfrüchte macht 
bei enger Pflanzung und dadurch bedingter ſchlechter Ernährung 
mehr Arbeit und Koſten als bei weiter Pflanzung. 

Es kann natürlich auch bei weiter Pflanzung ſchlechtes Wach— 
ſen bei einem Baume eintreten. Doch iſt dann immer ein Fehler 
am Baum, meiſt aber ein Fehler in der Pflege oder ſchlechter 
Boden und Untergrund die Urſache. Wie oft kommt es vor, daß 
der Zaun nicht in Ordnung iſt, und die jungen Stämme von den 
Haſen angenagt werden, oder daß junge Bäume im freien Felde 
nicht mit Dornen eingebunden find, oder vom Jungvieh ange- 
nagt oder beim Pflügen mit dem Schwengel angefahren und die 
Rinde beſchädigt wird oder Baumbänder einſchneiden uſw. Alle 
dieſe jungen Bäume mit beſchädigten Stämmen laſſen ſofort im 
Wachstum nach bilden vorzeitig Blütenknoſpen und werden vor— 
zeitig alt. Der junge Baum will Pflege haben und die iſt allein mit 
dem vorſchriftsmäßigen Pflanzen, deſſen Beſchreibung nicht in dieſes 
Kapitel gehört, nicht erfüllt. Auch nicht mit vorſchriftsmäßigem 
Schneiden, in welchem viele das Allheilmittel erblicken, ſondern 
im guten Füttern. Die Baumſcheibe muß vier bis ſechs Jahre 
hintereinander im Frühjahr mit einer 15 Zentimeter ſtarken und 
1 Quadratmeter, mit der Zeit 2 Quadratmeter großen ſtrohigen 
Dungſchicht belegt ſein, die im Herbſt umgegraben oder umge— 
pflügt, und im Frühjahr wieder erneuert wird. Dadurch wird ver⸗ 
hütet, daß der Boden austrocknet, daß ſich Unkraut auf der Baum⸗ 
ſcheibe bildet, daß die Unterkulturpflanze bis dicht an den Baum 
wächſt, was namentlich bei Getreideunterkultur gefährlich iſt. 
Unter der Dungſchicht iſt der Boden immer gleichmäßig feucht und 
ar und das Wachstum des Baumes freudig. Beim Säen der 

interung kann man ruhig bis an den jungen Baum mit der 
Sämaſchine herangehen. Sobald Froſt kommt und man über die 
Winterung fahren kann, bringt man die Dungſchicht auf die 
Baumſcheibe. Dann ſtirbt, ohne daß ein Hacken ſtattfindet, das 
Getreide darunter ab. 

Werden Stämme bei der Landbeſtellung beſchädigt und Rin⸗ 
denteile abgeriſſen, ſo iſt der abgeriſſene Rindenteil ſofort wieder 
genau paſſend aufzulegen und mit einem Gemiſch von Lehm und 
Kuhdung zu verbinden. Dann iſt der Schaden in einigen Wochen 
geheilt und der Baum merkt in ſeiner Entwicklung die Beſchädi— 
gung kaum. Bleibt die Wunde aber offen und trocknet ein, dann 
iſt die Ernährung des Baumes wegen teilweiſer Unterbindung des 
Saftſtromes von oben zu den Wurzeln ſehr gefährdet. Die Baum⸗ 
reihen müſſen mit leichtem Pflug einſpännig abe und angepflügt 
die Streifen zwiſchen den Baumreihen erſt ¼ Meter vom Baum 
ab mit dem üblichen Geſpann tief bearbeitet werden. 

Ein geſunder Pflanzbaum, ein kräftiger, bis kurz unter den 
unterſten Kronenaſt reichender Pfahl, ein gutes Baumband aus 
Kokosſtricken, das durch einen gewundenen Knoten den Stamm 
vom Pfahl abhält, eine gute Dungbedeckung während des Som— 
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mers und Verhütung jeglicher Stammbeſchädigung durch Eindor- 
nen oder Einzäunen, ſofortiges Verbinden etwa verurſachter 
Stammwunden bedingt ſicher freudiges Entwickeln der Bäume, 
wenn in Sorten⸗ und Bodenfrage keine Fehler begangen worden 
ſind. Ein Schutz gegen Haſenfraß durch Eindornen, d. h. die 
Stämme in den erſten 10—15 Jahren mit Strauch von wilden 
Roſen, Schleedorn uſw. vom Boden bis zu den Kronenäſten zu 
umpacken und mit verzinktem Draht zu befeſtigen, iſt nur bei 
Stämmen, nicht aber bei Buſchbäumen möglich. Hier iſt ein 
Zaun unbedingt notwendig. 

Der Zaun muß billig und haſenſicher und die Unterhaltungs⸗ 
koſten nicht hoch ſein. Einigermaßen diebesſichere Zäune ſind zu 
teuer und bei großen Anlagen 1 80 durchführbar. 

a Einen billigen haſenſicheren Zaun kann man wie folgt herz . 
ſtellen: 

Alle 3 m ſchlägt man einen 2 m langen, 8—10 cm dicken, 
mit wäſſriger Kupfervitriollöſung imprägnierten kiefernen Pfahl 
in den Boden. Daran wird das billigſte, nicht zu weitmaſchige 
Drahtgewebe befeſtigt. Dicht daran pflanzt man in einer Ent⸗ 
fernung von 20 cm, wenn auf beiden Seiten des Zaunes ge- 
pflanzt wird, auf 40 cm im Verband Weißbuchen, jo daß auf den 
laufenden Meter 5 Pflanzen kommen. Dieſe wachſen in das Draht⸗ 
geflecht hinein und geben dem Zaun, wenn die Pfähle abgefault 
find, Halt. Das Drahtgewebe kann ſpäter nicht beſchädigt werden, 
weil es den Schutz der Heckenpflanze hat; der Zaun bleibt alſo 
immer haſenſicher. Daß die Hecken jährlich ein- beſſer zweimal 
geſchnitten werden müſſen, daß ſie nicht zu breit werden dürfen, 
daß ſie unten breiter als oben ſein müſſen, um zu verhüten, daß 
die unteren Aeſte abſterben, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Und nun die Behandlung im Schnitt: 

Beim Pflanzen if die Krone zu ſchneiden, jo, daß ein ſenk⸗ 
rechter Mitteltrieb und vier bis fünf Seitentriebe ſtehen bleiben. 
Was mehr iſt, wird entfernt. Eine unbedingte Notwendigkeit iſt 
es nicht, daß ein Mitteltrieb vorhanden iſt. Beim Fehlen des⸗ 
ſelben iſt die Mitte der Krone viel freier und lichter. Die Länge 
des Schnitts richtet ſich nach dem unterſten Seitentrieb. Iſt dieſer 
kurz, ſind alle kurz zu ſchneiden, ſo, daß die Spitze des Mittel⸗ 
triebes nicht viel höher ſteht, als die Spitze des unterſten Seiten- 
triebes, der evtl. durch Anbinden in ſenkrechte Lage gebracht wer⸗ 
den kann. Zwei bis vier Jahre, manchmal auch länger, wird ein 
Rückſchnitt der Haupttriebe vorgenommen, nach innen wachſende 
Triebe alle, von ſich kreuzenden und zu dicht ſtehenden immer 
einer entfernt. Man muß ſich im Schnitt dem natürlichen, der 
Sorte eigentümlichen Wachstum anpaſſen, und nicht einen von 
Natur aus hängend wachſenden Baum zur pyramidalen Krone er— 
ziehen wollen. 

Der Luftraum, den die Krone einnimmt, muß mit Zweigen 
ausgefüllt ſein. Verzweigen die Aeſte ſich nicht von ſelbſt, ſo muß 
die Verzweigung durch Rückſchnitt erzwungen werden. Die Krone 
muß licht ſein, jeder einzelne Hauptaſt zur Bildung ſeitlicher 
Zweige Platz haben. Nie darf mehr herausgeſchnitten werden, als 
unbedingt heraus muß. Der Baumkünſtler, der glaubt, ſein Werk 
nur dann gut verrichtet zu haben, wenn nach vollbrachter Arbeit 
recht viel Holz unter dem Baum liegt, hat es faſt immer ſicher 
falſch gemacht zum Schaden des Baumbeſitzers. 
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Wenn an drei übereinanderſtehenden Aeſten die Seitenzweige 
nicht mehr Platz zum Wachſen haben, ſchneidet man nicht Seiten⸗ 
zweige in großer Menge ab, ſondern man nimmt den mittelſten 
Aſt ganz heraus und ſchafft ſo durch einen Schnitt und eine 
Wunde Platz für die Seitenzweige der beiden anderen Aeſte. 

Jede große Schnittfläche ift mit Steinkohlenteer zu verjtrei- 
chen. Sobald ein Baum keine jungen Jahrestriebe, ſondern nur 
noch Fruchtholz gebildet hat, iſt durch ſtarken Rückſchnitt ins alte 
Holz ein Verjüngen vorzunehmen, um den Baum wieder zur 
Bildung von Holztrieben (Blattmaſſe) zu zwingen. 


Wenn man von der Wichtigkeit vieler geſunder Blätter über— 
zeugt iſt, wird man mit dem Abſchneiden der ſogenannten Waſſer⸗ 
ſchoſſe (junge ſtarke Triebe aus dem alten Holz) vorſichtig ſein. 
Waſſerſchoſſe ſind für uns ſtumme Sprecher des Baumes, die uns 
ſagen wollen, daß der Baum in ſeiner Ernährung in irgend einer 
Weiſe gefährdet iſt. Schuld an der Bildung der Waſſerſchoſſe 
kann ſein: Hoher Grundwaſſerſtand, undurchläſſige Bodenſchicht, 
Kies im Untergrunde, Hunger, Alter uſw. Die Spitzen laſſen im 
Triebe nach, unten bildet der Baum Waſſerſchoſſe, um die nötige 
Blattmaſſe zu ſeiner Ernährung zu ſchaffen. Nimmt man dieſe 
Waſſerſchoſſe alle weg, wie es die Alten immer gemacht haben in 
dem Glauben, daß dieſe Waſſerſchoſſe dem Baum Nahrung weg— 
nehmen, dann nimmt man dem Baum gerade die Teile weg, die 
er gebildet hat, um ſich beſſer ernähren zu können. Man verjüngt 
ſolche Bäume, läßt die Waſſerſchoſſe, die Platz haben, ſtehen zur 
Bildung einer neuen Krone, und ſorgt durch kräftige Düngung 
und Bewäſſerung und durch Beſeitigung der Urſache der Bildung 
der Waſſerſchoſſe, wenn das Uebel überhaupt behoben werden 
kann, kür künftige gute und geſunde Entwicklung. 


Daß mit dem Auslichten und Ausäſten auch eine Reinigung 
des Baumes verbunden werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Sehr 
vernachläſſigte Bäume werden abgekratzt und dann im Winter 
bei froſtfreiem Wetter mit 10- bis 15proz. Obſtbaumkarbolineum— 
miſchung geſpritzt. Das gibt ſaubere Bäume ohne die Schmarotzer 
von Flechten und Schildläuſen. Dazu kommt, die Sommerbehand— 
lung gegen Schwarzfleckigkeit der Blätter und Früchte. Nur das 
geſunde, nicht das ſchwarzfleckige Blatt iſt ſtoffſchaffend tätig, 
und nur der Baum iſt in der Lage, ſchöne, große und geſunde 
Qualitätsfrüchte zu liefern, der geſundes Laub hat, und deshalb iſt 
in Düngung, in Bewäſſerung, im Schnitt, in der Schädlingsbekämp⸗ 
fung das Hauptaugenmerk auf die Erhaltung geſunden Blattwachs— 
tums, alſo auf die Bildung geſunder Sommerholztriebe zu richten. 

Um dies im Erwerbsobſtbau mit Sicherheit zu erreichen, 
pflanzt man nur auf Böden, die dieſe geſunde Entwicklung von 
vornherein gewährleiſten. Kommt dann zur guten ſonſtigen Be- 
handlung die Düngung mit organiſchem und künſtlichem Dünger, 
die Jauche im Winter, das Waſſer im Sommer, das zeitweiſe 
Kalken des Bodens und eine gute Bodenbearbeitung, dann wächſt 
auch gutes Obſt. £ 

Wenn die Bäume eng ftehen, und dazu rechne ich bei 
Stämmen jede Pflanzweite unter 10 m, dann muß mit dem Grö— 
ßerwerden der Bäume auch das drei- bis vierfache an Dünger 
gegeben werden, als in der Landwirtſchaft ſonſt üblich iſt. In 
Feldpflanzungen aber, wo die Reihenentfernung etwa 15 und 
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mehr Meter und die Entfernung in der Reihe 8—10 m beträgt, 
iſt eine beſondere Düngung der Obſtbäume ſelten nötig, dann 
fallen in der dem Baume zur Verfügung ſtehenden großen Ernäh— 
rungsfläche für die Wurzeln genügend Nährſtoffe von den den 
Unterkulturpflanzen gereichten Dunggaben ab. Dann könnte es 
ſich höchſtens bei reichem Früchtebehang um reichliche Bewäſſerung 
handeln, um ſchöne und große und ſaftige Früchte zu gewinnen. 
Laufen dieſe Reihen von Norden nach Süden, daß die volle 
Sonne in die Zwiſchenfelder fallen kann, werden die hängenden 
Aeſte alle entfernt, daß man bis an den Stamm pflügen und 
die Sonne bis an den Stamm wirken kann, dann leidet die Unter⸗ 
kultur nur wenig durch die Beſchattung der Bäume. Man hat 
faſt Vollertrag aus der Unterkultur und das, was der Baum noch be⸗ 
ſcheert, iſt eine Extragabe von oben. Man muß bei Feldpflan⸗ 
zungen aber darauf ſehen, daß man nur ſpäte Sorten pflanzt, 
damit bei der Ernte die Unterkulturen nicht beſchädigt werden. 


Raſen darf unter jungen Obſtbäumen nicht geduldet wer— 
den. Sind die Bäume erſt erwachſen, und hat der Boden natür⸗ 
liche Feuchtigkeit genug, kann auch Raſen unter den Bäumen 
wachſen. Reichliche Bewäſſerung iſt dann aber nötig und Um⸗ 
arbeiten, und Kalken des Bodens alle vier bis fünf Jahre, wobei 
Stall⸗ und Gründüngung ſtattfinden ſollte. 


Einige Worte ſeien hier noch dem Umveredeln wertloſer, für 
Lage, Boden- und Abſatz nicht paſſender Sorten gewidmet. Eben⸗ 
ſowenig, wie der rechnende Landwirt ein ſchlechtes Leiſtungstier 
im Stalle füttert, darf er als Obſtzüchter einen Obſtbaum als 
faulen Träger oder als Träger ſchlechter Früchte in ſeinem Objt- 
garten dulden. 

Das Umveredeln ſchlechter Sorten mit wenigen guten, für 
Oſtpreußen paſſenden, großfrüchtigen, ſchönen und haltbaren Han- 
delsſorten ijt das beſte und leichteſte Mittel, Obſtanlagen gewinn⸗ 
bringend zu geſtalten. Wenn auch ſeit vielen Jahren durch Hin⸗ 
weis auf die für Oſtpreußen paſſenden Sorten im Obſtſortiment 
der Landwirtſchaftskammer erfolgreich gearbeitet worden iſt, ſo 
gibt es doch noch viele Obſtgartenbeſitzer, die eben nur Obſtbäume, 
aber nicht die richtigen Obſtſorten kaufen. Die Hauptſache bei 
ihnen iſt, daß die Ware billig iſt. Und gerade jetzt nach dem 
Froſtſchaden iſt hierin wieder ſehr viel geſündigt worden. Das 
Umveredeln wird aus dieſem Grunde noch lange nicht aufhören. 

Die Obſtbäume, die in der Zeit von Ende April bis Mitte 
Juni umgepfropft werden ſollen, ſind während der völligen Saft— 
ruhe, alſo in der Zeit von Dezember bis Februar abzuſetzen, d. h. 
zurückzuſchneiden. Dabei iſt auf die Größe der Schnittfläche, auf 
die Länge der belaſſenden Aeſte und auf die Form der abgeſetz⸗ 
ten Krone zu achten. Der Durchmeſſer der Aſtſchnittfläche ſoll 5 
bis höchſtens 12 cm betragen. Die Kronenform beim Apfelbaum 
ſoll flach ſein, d. h. die oberen Aeſte find kurz, die ſeitlichen und 
namentlich die unteren lang zu ſchneiden. Die Kronenform bei 
Birnbäumen kann meiſtens pyramidal ausfallen. Niemals dürfen 
die Aeſte faſt bis auf den Stamm zurückgeſchnitten werden, höch— 
ſtens bei ganz jungen Bäumen. Bei alten Bäumen wird hier— 
durch die Schnittfläche zu groß, die Krone aber zu klein und es 
dauert ſehr viele Jahre, bis die neue Krone aus den Edelreiſern 
die Ausdehnung der alten Krone erreicht hat. Die Krone läßt 
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man beim Abſetzen fo groß wie nur möglich, um ſchnell wieder 
eine große Krone zu erhalten und ſobald wie möglich wieder zu 
größeren Ernten zu kommen. 

Die Edelreiſer (einjähriges Holz) ſind von guttragenden 
Mutterbäumen und nur von den für Oſtpreußen empfohlenen 
Handelsſorten zu ſchneiden und zwar am beſten im Dezember und 
Anfang Januar. Sie dürfen noch keinen ſehr ſtarken Froſt be⸗ 
kommen haben. Sie können in einem kalten luftigen Keller oder 
auch im Freien in Erdlöchern oder Erdkellern vor Sonne ge⸗ 
ſchützt aufbewahrt werden. Man ſteckt ſie mit dem unteren Teil 
in kleinen Bündeln gebündelt 10— 12 cm tief in Erde oder feuch⸗ 
ten Sand. Im Freien aufbewahrte Reiſer müſſen bei großer 
Kälte vor Froſt etwas geſchützt werden. 

Kirſchen und Pflaumen veredelt man im März, auch noch 
Anfang April durch Keilpfropfen. Wepfel- und Birnbäume wer⸗ 
den mit Eintritt der Saftbewegung, wenn die Rinde ſich vom 
Holz leicht löſt, alſo etwa von Ende April bis Mitte Juni durch 
Pfropfen unter die Rinde veredelt. Je nach der Größe der Aſt⸗ 
ſchnittfläche werden 2—4 Reiſer aufgeſetzt. Auf ſehr ſorgfältiges 
Verſtreichen der Schnittfläche, der Veredlungsſtelle und der oberen 
Schnittſtelle am Veredlungsreis und auf die Verwendung von 
nur gutem Baumwachs iſt Gewicht zu legen. 

Die Folge des Zurückſchneidens oder Verjüngens der alten 
Krone zum Zwecke der Veredlung iſt die Bildung einer großen 
Menge von Waſſertrieben an den alten Kronenäſten. Alle Waſſer⸗ 
ſchoſſe, welche von der Veredlungsſtelle bis 25 cm unterhalb der⸗ 
ſelben wachſen, werden ſchon im Veredlungsjahr während des 
Sommers entfernt. Alle anderen bleiben ſtehen. Die gewachſenen 
Blätter an den Edelreiſern allein reichen nicht aus, um die Nähr⸗ 
ſtoffe für den Baum und das große Wurzelwerk zu ſchaffen. Die 
Blätter an den Waſſerſchoſſen find für die Ernährung unbedingt 
nötig und müſſen deshalb erhalten bleiben. Würde man die 
Waſſertriebe wegſchneiden, ſo würde die gute Entwicklung der 
Edelreiſer ſofort nachlaſſen, ja, jie könnten unter Umſtänden ſo⸗ 
gar abſterben. 

Entwickeln ſich die Triebe aus den Edelreiſern im erſten 
Sommer ſehr lang, was namentlich bei Birnen und Pflaumen 
oft vorkommt, ſo ſchneidet man die Triebe, die länger als 50 cm 
find, im Monat Auguſt auf eine Länge von 40—50 cm zurück, 
damit die Veredlung bei den ſtarken Herbſtwinden nicht aus- 
brechen kann. 

Bei guter Entwicklung der Edelreiſer im erſten Jahre ſchnei⸗ 
det man im darauffolgenden Winter etwa die Hälfte der Waſſer⸗ 
triebe heraus. Die Entfernung der übrigen Waſſertriebe am alten 
Holz verteilt man auf die nächſten 2— 3 Jahre. Wenn die alte 
Sorte aber eine wohlſchmeckende und wertvolle Frucht hatte und 
der Baum nur umveredelt wurde wegen ſchlechter Tragbarkeit oder 
wegen Empfindlichkeit gegen Fuſikladium, ſo kann man die Waſ⸗ 
fertriebe im inneren Baumteil, die Raum und Licht zur Ent⸗ 
wicklung haben, auch ſtehen laſſen. Durch die Einwirkung der neu 
aufgepfropften geſunden Sorte ändern ſich die ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften der alten Sorte recht häufig. 

Willig tragende Sorten ſetzen im 3. bis 4. Jahre nach der 
Veredlung mit der Ernte wieder ein. 


34 


Bi 


4 


a 


Die Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen 
an unſeren Obſtbäumen. 


Direktor Hildebrandt⸗Tapiau. 


Zahlreich und vielſeitig ſind die Möglichkeiten, durch die un⸗ 
ſere Obſtbäume geſchädigt werden. Teils geſchieht dieſes durch 
Paraſiten (Bakterien, Pilze), teils können andere Urſachen krank- 
hafte Veränderungen hervorrufen oder auch Inſekten in maſſen⸗ 
haftem Befall unſere Bäume ſchwer ſchädigen. Ein oberſtes Geſetz 
muß den Obſtbauer im Kampf gegen dieſe Schädiger beherrſchen: 
„Vorbeugen iſt beſſer als heilen.“ Bäume auf ungün⸗ 
ſtigem Boden, in ungeeigneter Lage oder einſeitig ernährt, wer⸗ 
den genau ſo verſagen, wie ſolche in ſchlecht gepflegtem Boden, 
bei dichtem Stand und ähnlichen Unzuträglichkeiten. Ein Obſtan⸗ 
bauer, der ſeine Bäume ordnungsmäßig pflegt, wird wenig Schä⸗ 
den haben, es ſei denn, daß er in ſeiner Nähe nachläſſige, liederliche 
Anbauer hat, die für ſeinen Garten eine Anſteckungsgefahr bilden. 

Allein jedoch wird die Schaffung günſtiger Anbauverhältniſſe 
auch nicht helfen, denn zu zahlreich ſind die vorhandenen Befalls⸗ 
möglichkeiten, und hier muß die vorbeugende Behandlung ein- 
ſetzen, die um ſo wirkſamer ſein wird, je mehr Obſtanbauer ge⸗ 
meinſam ſich an ihr beteiligen und je rechtzeitiger ſie angewandt 
wird. Ein einmal vorhandener Befall iſt nicht mehr zu beſeitigen, 
nur die Weiterverbreitung kann man eindämmen, wenn man im 
weſentlichen die Erſcheinungskennzeichen der Schädigungen be— 
herrſcht. Dieſe ſeien daher kurz erwähnt: 


A. Nichtparaſitäre Krankheiten. 

Boden müdigkeit. Schwacher Wuchs neugepflanzter 
Bäume. Urſachen: Einſeitiger Anbau gleicher Pflanzenarten, 
Humusarmut im Boden, ungenügende Sauerſtoffzufuhr, Nähr⸗ 
ſtoffmangel im Untergrund, Bakterienanſammlungen. Abhilfe: 
Bodenpflege, Düngung unterer Bodenſchichten, Humuszufuhr, 
Schwefelkohlenſtoffdesinfektion. : 

Altersſchwäche. Entartung. Kommt bei alten oder 
überzüchteten Sorten vor z. B. Grumbkower und Napoleons 
B. B., Gute Luiſe, Forellenbirne, Gelber Richard, z. T. Graven⸗ 
ſteiner, Caſſeler Renette, Goldparmäne. Abhilfe: Wahl lebens⸗ 
kräftiger Sorten. 

Luftmangel, insbeſondere Sauerſtoffmangel. 
Krankhafte Blattfärbung, ſchwacher Wuchs, ſtarker Befall durch 
Moos und Flechten. Urſachen: Bodenſäuerung, Ortſteinſchichten. 
Abhilfe: Gute Bodendurchlüftung. Aehnlich wirkt ſich ein zu tiefes 
Pflanzen der Bäume aus. 

Waſſer⸗ und Nährſtoffnöte. Teils ſchwacher un⸗ 
geſunder Wuchs, Gummifluß, teils übermäßiger Holztrieb, teils 
Blütendrang. Urſache: Waſſermangel oder Fehlen eines Nähr⸗ 
ſtoffes. Abhilfe: Bodenbearbeitung und Volldüngung. 

Wärmemangel. Kümmernder Trieb. Schlechtes Aus⸗ 
reifen des Holzes, Froſtſchäden, Krebsneigung. Urſachen: Feuchte, 
kalte Böden und Lagen, Kalkmangel, mangelnde Entwäſſerung, 
fachen. der Bodenbearbeitung. Abhilfe ergibt ſich aus den Ur⸗ 
achen. 
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Lichtmangel. Tragbarkeit nur an den Spitzen, ſchlecht 
gefärbte, kleine und minderwertige Früchte, geile Triebe (Waſſer⸗ 
ſchoſſe). Urſachen: Dichter Stand, ſchlecht gelichtete Kronen. Ab⸗ 
hilfe: Genügende Pflanzweiten, Auslichten der Krone. 
Wunden. Urſachen: Witterungsſchäden, Wildverbiß, Froſt⸗ 
ſchäden, Eingriffe des Menſchen. Folgen: Befall durch zelluloſe⸗ 
zerſetzende Bakterien oder durch holzzerſtörende Pilze. Gummi⸗ 
fluß. Abhilfe: Wundverſchluß durch Baumwachs, Baumſalbe oder 
Teer als wichtigſte baumerhaltende Maßnahme. 
Nichtparaſitäre Krankheiten laſſen ſich ver⸗ 
meiden, wenn man nach Möglichkeit die notwen⸗ 
digen Wachstumsfaltoren beim Obſtanbau in ein 
Gleichgewichtsverhältnis bringt. 


B. Durch Paraſiten verurſachte krankhafte 
Erſcheinungen. 


Die Zahl der Paraſiten unſerer Obſtbäume iſt ungeheuer 
groß. Hier kann nur eine kurze Kennzeichnung der wichtigſten Er⸗ 
ſcheinungen gegeben werden. Wichtig iſt die Art des Auftretens 
der Krankheit, da ſich die Bekämpfung danach richten muß. 

Der Einfachheit halber wollen wir unterſcheiden: a) vorwie⸗ 
gend auf den Pflanzenteilen lebende, b) vorwiegend in den 
Pflanzengeweben vorkommende und e) wirtswechſelnde Paraſiten. 

Zur erſten Gruppe gehören: 

1. Die Schleimflußerreger, Bakterien, die den aus 
Wunden oder Verletzungen austretenden Zellſaft durchziehen, 
gallertartige Maſſen bilden und zellſtoffzerſtörend wirken. Ein 
Wundſchutz beugt vor. 

2. Wurzelkropf, oft an den Wurzeln der Obſtbäume 
anzutreffende, durch Bakterien verurſachte, krebsknollenähnliche 
Wucherung. Nicht weſentlich ſchädigend, erfordert dieſe Krankheit 
Vorſicht, da die Bakterien auch beim Menſchen vorkommen. 

3. Stachelbeermeltau. Auf Trieben und Früchten 
vorkommender weißer Ueberzug, überwintert in Dauerſporen an 
den Stachelbeerſpitzen. Mit Meltau befallene Früchte, die lange 
lagern, können infolge Eiweißzerſetzungen des Myzels giftähnliche 
Wirkungen beim Genuß verurſachen. 

4. Apfelmeltau. Tritt bei uns weniger auf. 

5. Echter Meltau des Weines. Tritt gleichmäßig 
auf, den Ober⸗ und Unterſeiten der Weinblätter, ſowie auf den 
Früchten auf. : 

6. Rußta u. Sit ein Pilz, der auf den zuckerhaltigen Aus⸗ 
ſcheidungen von Blattläuſen vorkommt und befallene Stellen mit 
einem ſchwarzen, abwiſchbaren Ueberzug verſieht. 

7. Schwarzfleckenkrankheit (Fuſikladium, richtiger 
Venturium) kommt vor bei Aepfeln auf Früchten und Blatt ober⸗ 
ſeiten, bei Birnen auf Holz, Früchten und Blattunter feiten, bei 
Kirſchen beſonders an Nordwänden und in Schattenlagen. Die 
Ueberwinterung erfolgt am Holz und auf dem abgefallenen Laub. 
Die einzelnen Sorten ſind verſchieden empfindlich. Die klima⸗ 
tiſche Eignung der Sorte ſpricht ſtark mit. Die Früchte werden 
ſchwarzfleckig; zum Teil riſſig und büßen an Anſehen und Salt 
barkeit ein, eine der ſchwerſten Pilzſchädigungen 
bei unſeren Obſtarten. 
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8. Blattfleckenkrankheiten, die z. B. auf Birnen, 
Johannisbeeren, Erdbeeren u. a., beſonders auf ſauren Böden 
vorkommen, haben oft eine vorzeitige Entlaubung zur Folge. 

š Die Bekämpfung der zu dieſer Gruppe gehörigen Para— 
ſiten erfolgt in der Hauptſache durch Nachwinter- und fommer- 
liche Beſpritzung mit kupferſalz⸗ oder ſchwefelhaltigen Mitteln. 
Auf vorbeugende Behandlung iſt das größte Gewicht zu legen. 

Schwieriger ijt die Bekämpfung der zur zweiten Gr u ppe 
gehörigen Paraſiten. Hierzu zählen: 

1. Der falſche Meltau des Weins. Dieſer jetzt an Wein⸗ 
ſpalieren in Oſtpreußen ſtark auftretende Schädling erſcheint dem 
Auge zuerſt an den Blattunterfeiten, nachdem der Pilz⸗ 
faden ſchon lange im Blatt lebte, als weißer Ueberzug. 

2. Die Kräuſelkrankheit der Pfirſche beim 1. Aus⸗ 
trieb des Pfirſichs vorkommend, verurſacht blaſige, ſpäter rot⸗ 
braun werdende Blattbeulenbildungen beim Pfirſich. Die Emp⸗ 
fänglichkeit der Sorten iſt verſchieden. 

3. Die Taſchenkrankheit der Zwetſchen bringt eine 
krankhafte Veränderung der Zwetſchenfrüchte zu runzlichen, un⸗ 
anſehnlichen Gebilden. 

4. Der Hexenbeſen der Kirſchen, krankhafte Zweigbüſchel 
auf normalen Aeſten. 

5. Der Bakterienbrand der Kirſchen, ein ſchnelles Ab- 
ſterben befallener Süßkirſchen mitten in voller Vegetation, Dez 
ſonders an jüngeren Bäumen bemerkbar. 

6. Die Rotpuſtelkrankheit, rote kleine Tüpfel auf 
abgeſtorbenem Holz zeigen an, daß der Pilz in den Geweben wu⸗ 
chert und nach und nach Teile der Pflanzen zum Abſterben bringt. 

7. Der Krebs. Wir haben bereits geſehen, daß kalter 
naſſer Untergrund Froſtſchäden, ſaurer Boden u. a. Vorbedingun⸗ 
gen für Krebsbefall ſind. Auf ſolchen Böden findet der Krebspilz 
für ſeine Wundrandwucherungen ein üppiges Betätigungsfeld. 
Wohl kann man den Pilz durch 20 Prozent Karbolineumanſtrich 
der Wunden und Wundränder in denſelben abtöten, aber heilen 
kann man den Baum nur nach Abſtellung der Grundübel. 

8. Gefährlicher ift die Moniliakrankheit. Die Arten 
dieſes Pilzes verurſachen teils Fruchtfäulen am Baum (Kaiſer 
Alexander, Cellini u. a.) oder auf dem Lager, teils das Abſterben 
von Blüten und Jungzweigen bei Sauerkirſchen, Pflaumen, Bir⸗ 
nen und Aepfeln. Neben Fuſikladium iſt Monilia 
die gefährlichſte Erkrankung unſerer Obſtbäume. 

9. Baumſchwämme erſcheinen bei morſchen Bäumen 
oder Bäumen mit ungeſchützten Wunden, wenn bereits das Baum⸗ 
innere völlig vom Pilz befallen iſt. 

10. Die Miſtel kann bei ſtarkem Befall den Baum ſchwer 
ſchädigen. : . 

11. Die Himbeerrutenkrankheit befällt die Him- 
beerruten, verurſacht auf dieſen braune Brandflecken und bringt 
ſie zum Abſterben. 

Es wird jedem klar ſein, daß man alle dieſe im Innern der 
Pflanze wuchernden Paraſiten in erſter Linie durch ſorgfältige 
Vernichtung befallener Früchte, Zweige und Blätter bekämpfen 
kann. Jeder befallene Zweig, jede Fruchtmumie iſt eine ernſte, 
neue Anſteckungsgefahr für die Umgebung. Spritzmittel töten 
hier nur zufällig getroffene Sporen. 
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Zur dritten Gruppe gehört der Birnengitterroſt ſpitze 
Gebilde von rotbrauner Farbe auf den Birnblättern, der den 
Sadebaum, vereinzelt auch den Lebensbaum als Wirtspflanze 
braucht und der Johannisbeerroſt, der mit der Weymuths- 
kiefer wechſelt. 

Entfernen der Wirtspflanzen verhindert ein Neuauftreten. 


C. Inſekten. 
Wir können hier zwei große Gruppen machen und unter— 
ſcheiden zwiſchen freſſenden und ſaugenden Inſekten. 


1. Freſſende Inſekten. 

1. Apfelblütenſtecher, ein Käfer, der ſeine Larven 
in die Blütenknoſpen legt, ſo daß dieſe ſich nicht erſchließen 
und braune Kuppen bilden. 

2. Zweigabſtecher, ein Käfer, der im zeitigen Früh⸗ 
jahr den jungen Austrieb anſticht und zum Abſterben bringt. 

3. Raupenneſter. 

a) aft Baum Raupen überwinternd: Baumweißling, Gold— 
after. 

b) Eier überwinternd: Ringelſpinner, Apfelbaumgeſpinſt— 
motte, Stachelbeerſpanner, Schwammſpinner. 

Die Raupen freſſen bei maſſenhaftem Auftreten die jungen 
Austriebe im Frühjahr oft kahl. 

4. Die Obſtmade, ein Schmetterling, der ſeine Eier in 
die Kelche der Fruchtanſätze legt, von wo aus die Larven ſich in 
das Kerngehäuſe freſſen, und ſpäter die Frucht durchbohrend, her— 
ausſchlüpfen. Oft mehrere Generationen. Einer der gefähr- 
lichſten Schädlinge. 

5. Die Froſtſpanner. Die flügelloſen Weibchen 
kriechen am Stamm in die Höhe und legen ihre Eier ab. Hier 
hilft der Raupenleimgürtel. 

6. Im Holzinnern lebende Inſekten: Borken⸗ 
käfer, Weidenbohrer, Blauſieb, Johannisbeerglasflügler, meiſtens 
die Quittung für ſchlechte Pflege und mangelnden Wundſchutz. 
Gegen freſſende Inſekten helfen Blattvergiftungen mit gifthaltigen 
Spritzmitteln. 

2. Saugende Inſekten. 


1. Blattläuſe, können beſonders an jungen Trieben 
und bei neugepflanzten Bäumen durch ſtarken Befall die Ent— 
wicklung ſchwer ſchädigen. 

2. Schildläuſe, find an Spalieren und trockenen Stand- 
orten oft eine ſchwere Gefahr für den wachſenden Baum, der man 
nur mit winterlichem 25prozentigem Karbolineumanſtrich Herr 
werden kann. 

3. Der Apfelſauger oder Apfelblattfloh tritt vereinzelt 
in Oſtpreußen auf. 

4. Die Blutlaus kommt infolge der kalten wechſelnden 
Winter nicht durch. 

Saugende Inſekten ſind im Freien nur durch Verölung 
ihrer Atemöffnungen zum Abſterben zu bringen. 

Im Kampf gegen Inſektenſchäden hilft die Natur durch 
Marienkäfer, Tachinen, Florfliegen, Schlupfweſpen und andere 
Nützlinge, die wir ſchützen müſſen. 


38 


Befämpfungsmittel. 


: Neben der Zerſtörung der Anſteckungsmöglichkeit ijt heute 
im Obſtbau die Anwendung chemiſcher Spritzmittel von beſonderer 
Wichtigkeit. Die Anſchaffung von Baumſpritzen iſt kaum zu 
umgehen, wenn man wirkſamen Baumſchutz treiben will. Für den 
einzelnen kommt eine ſelbſttätige oder auch eine Batterieſpritze, 
für Gemeinden oder größere Obſtgärten die Karrenſpritze und 
für größere Bezirke die Motorſpritze in Frage. Spritzen werden 
hergeſtellt von Altmann-Berlin, Dreſcher-Halle, Holder-Metzingen 
und Platz⸗Ludwigshafen. Die Firmen haben zum Teil Vertriebs- 
ſtellen in oſtpreußiſchen Samengeſchäften. 

Die Bekämpfungsmittel find heute im Wettbewerb 
chemiſcher Fabriken ungemein zahlreich und werden in ihrer 
Wirkſamkeit und gefahrloſen Anwendung dauernd verbeſſert. 


Wir haben zu unterſcheiden: 

a) paraſitentötende (fungizide) Mittel. 

Dieſe enthalten in der Hauptſache Kupferſalze, wie 
Kupferkalkbrühe und die ihr nachgebildeten Mittel oder Schwe⸗ 
felverbin dungen wie Schwefelkalkbrühe, Solbar und ähn— 
liche Mittel, vereinzelt ſind auch Alkaliverbindungen wie Soda, 
Kalk im Gebrauch. Die Anweiſungen für die Anwendung ſtehen 
auf den Packungen. 

b)inſektentötende (injeftizide) Mittel. 
é Dieje find in der Hauptſache entweder gegen freſſende n 
ſekten anwendbar wie Arſenverbindungen oder techn. Chlorbaryum. 
(Das letztere ijt in 1,5% Löſung ein billiges, einfaches Mittel bei 
plötzlichem Befall durch freſſende Inſekten), oder gegen ſaugende 
Inſekten zu gebrauchen, wie Quaſſiaſeifenbrühe oder Tabakmittel. 

Gern vereinigt man heute pilz- und inſektentötende Wir⸗ 
kungen, um in einem Arbeitsgang die Bekämpfung vornehmen zu 
können wie z. B. in Nospraſit und ähnlichen Mitteln. ° 

Hierher gehört auch das Karbolineum, deſſen Hauptverwen- 
dungszeit der Zeitpunkt kurz vor dem Vegetationsbeginn iſt, um 
Inſekteneier und Pilzſporen abzutöten. 

Spritzungen ſind auszuführen: 

a) im unbelaubten Zuſtand kurz vor dem Austrieb oder 


b) im belaubten Zuſtand. Da wir während der Vegeta- 


tionszeit ſtändig Nachwuchs junger Triebe haben, müſſen 

dieſe Spritzungen nach Bedarf in angemeſſenen Zeiträumen 

wiederholt werden. 

Bei der Zuſammenſetzung der Spritzflüſſigkeiten halte man 
ſich genau an die entſprechenden Vorſchriften, da andernfalls 
ſchwere Verbrennungsſchäden eintreten können. Um 
chemiſche Verbindungen ungewünſchter Art zu vermeiden, verwende 
man zum Anſetzen der Löſungen nur Holzgefäße und ſorge 
ſtets für eine gründliche Reinigung der Spritzen nach Gebrauch. 

Pflanzenſchutzmittel find heute in den Verkaufsſtellen unſerer 
großen chemiſchen Fabriken in der Provinz oder durch Vermitte— 
gehe der Pflanzenſchutzſtelle der Landwirtſchaftskammer zu be— 
ziehen. 

Nur durch große gemeinſame Bekämpfungsaktionen kön— 
nen wir die Millionenſchäden der Pflanzenfeinde vermeiden. 
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Für den Anbau in der Provinz Oſtpreußen 
empfehlenswerte Gemüſeſorten. 
Früher Weißkohl: Dittmarſcher, Heinemanns Suni 
Riefen. — Herbſtweißkohl: Langendyder. — Später 
Weißkohl (zum Aufbewahren): kurzſtrunkiger Amager. 
Rotkohl: Zittauer Rieſen, Haco, Däniſcher Steinkopf. 


Früher Wirſing: Eiſenkopf. — Winterwirſing: 
Vertus. 
Roſenkohl: Feſt und viel. f 


Blumenkohl: Erfurter Zwerg, Mechelner und Le cerf. — 

Treibkohlrabi: Dvorskhs Prager (aud frühester im freien 
Land). Früher Kohlrabi: weißer Delikateß, blauer Delikateß. 

Grünkohl: niedriger, grüner, mooskrauſer. — Speije- 
wruke: Perfektion. 

Früh⸗ und Treibkarotte: Gonſenheimer, Mainzer 
Markt. — Mittelfrühe Karotte: Verbeſſerte Nantaiſe. — 
Späte Möhre: Sudenburger, Winter-Perfektion. 

Rote Rübe: Aegyptiſche plattrunde. 

Sellerie: Rieſenalabaſter, Imperator, Magdeburger Markt. 

Frührettich (auch zum Treiben): ovaler, goldgelber Mai. 
— Sommerrett ich: Münchener Bier. — Winterrettich: 
runder Pariſer kohlſchwarzer. 

Treibradies: Weigelts Dreiwochen, Saxa, Non plus 
ultra. — Weißes Radies: Eiszapfen. 

ch warzwurzel: Vulkan. 

Peterſilienwurzel: frühe dicke Zucker. — Schnitt 
peterſilie: mooskrauſe. 

Spargel: Ruhm von Braunſchweig, in garantierter Ausleſe. 

Bu ſchbohne: Nordſtern, grüne Schwert, Sara, Konſerva, 
grüne Bred, Hinrichs Rieſen, Ideal wachsgelbe. — Stangen- 
bohne: Phänomen, grüne Brech, Schlachtſchwert, grüne Schwert, 
Goldkrone, gelbe Brech. — Puffbohne: Hangdown. 

Erbſen: frühe Sara, langſchotige Telefon, grünbleibende 
Folger, verbeſſerte Schnabel (als beſte Einmacheſorten). 

Treibſalat: Böttners Treib. — Früher Salat für 
kalte Käſten und Freiland: Maikönig. — Sommerſalat: Ru⸗ 
dolfs Liebling, Rieſendauerkopf. Winterſalat: Nanſen und 
Naumburger Winter. 

Früher Spinat: Viktoria. — Spät aufſchießen⸗ 
der Spinat: Juliana, Graßhoffs nicht ſchießender. 

Winter zwiebeln: Holländiſche hellgelbe, Zittauer Rie— 
ſen. — Steckzwiebeln: Elſäſſer. 

Porree (Lauch): Rieſen von Carentan. 

Gurken für das Treibhaus: Weigels Beſte von Allen, 
Sportreſiſting. — Gurken für das Miſtbeet: Noas Treib, Don- 
ker Spiers. — Landgurken: Rothenſeer Schlangen, Däniſche 
Senfgurke, Grochlitzer, Formoſa (Senfgurke für ſchlechte Jahre), 
litauiſche Dolſchock. š 

Kürbis: gelber Rieſenmelonen. — Tomaten zum Trei- 
ben: Erſte Ernte, Weſtlandia, Tuckswood. 

Rhabarberpflanzen: verb. rotſtielige Viktoria, Dawes 
Challenge, The Sutton. 

Saatgut für die vorgenannten Gemüſearten und -ſorten kann 
von den einſchlägigen Samengeſchäften der Provinz bezogen werden. 
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Die für den Großanbau in Frage fommenden 
Gemüſearten und ihre Kultur. 
Direktor Hildebrandt: Tapian. 


Häufig wird der Landwirt ſich aus wirtſchaftlichen Gründen 
überlegen, ob er nicht eine oder die andere Kultur einſchränken 
und dafür landwirtſchaftlichen Gemüſebau treiben ſoll. Dieſes 
wird immer einer gründlichen Prüfung bedürfen und ſoll nicht 
lediglich vom Standpunkt erwertbaren Gewinnes geprüft werden, 
wenn man Fehlſchläge vermeiden will. 

Gemüſebau verbraucht im Verhältnis zum Feldbau erheblich 
höhere Nährſtoffmengen und ſtellt an den Humusgehalt des Bo— 
dens größere Anſprüche. Der Arbeitsaufwand an Tier- und 
Menſchenkraft, zu leiſtenden Fuhren und ähnlichem iſt erheblich 
höher. Ohne beſondere Anbauerfahrungen, zunächſt im kleinen, 
ſollte niemand an eine Vergrößerung ſeiner Gemüſeflächen gehen. 

Der beſte Boden für felhmäß igen Gemüſebau iſt ein guter 
humoſer lehmiger Sand. Reine Sandböden ſind nur bei guten 
Stallmiſtgaben und guter Bewäſſerungsmöglichkeit zu verwenden, 
Moorböden, falls eine gute Regulierbarkeit des Waſſerſtandes und 
reichliche Kalkung möglich iſt, mehr für nicht frühjahrsfroſtemp⸗ 
findliche Kultur. Der Waſſerſtand des Bodens ift bei der Aus— 
wahl ebenfalls zu beachten. Trockene Böden und ſolche mit ftauen- 
der Näſſe und ſtarker Bodenſäure ſind gleich unbrauchbar. 

Die Lage der zu wählenden Anbaufläche ſoll einen gewiſſen 
Schutz, eine günſtige Süd- oder Weſtneigung haben, und mit Rück⸗ 
ſicht auf die zu leiſtenden Fuhren wegegünſtig gewählt werden. 
Außerdem ſpielt natürlich auch die Verkehrslage und die Lage 
zum Abſatzort eine ſehr wichtige Rolle. Eine für Pflanzenzucht 
benötigte Menge Frühbeetkäſten (1 Fenſter 800— 1000 gut pikierte 
Pflanzen) ſoll an geſchützter Stelle des Geländes, wo Waſſerver— 
ſorgung und Aufſicht möglich iſt, Aufſtellung finden. 

Die Bodenbearbeitung für Gemüſe ſetzt eine tiefe Furche 
im Herbſt unter Erhaltung der bakterienreichen Oberſchicht vor— 
aus, nachdem der Boden geſchält war und etwa vorhandene Un— 
krautſamen keimten. Bei den ſtark zehrenden Gemüſen kann Stall- 
dung mit der Winterfurche untergebracht werden. Die tiefere 
Winterfurche ift für alle bei uns ernſtlich in Betracht kommenden 
Gemüſe nötig. Im Frühjahr genügt ein gutes Abſchleppen oder 
eine ſonſtige auf Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit eingeſtellte Saat⸗ 
fertigſtellung. Beſonderes Gewicht ijt auf die Säuberung verqued- 
ter Böden zu legen. Hier muß der Winterfurche mindeſtens zwei⸗ 
maliges Schälen und gutes Auseggen der Quecke vorausgehen. 
Dieſe Böden find nur für Kohl und Sellerie, niemals für Wurzel- 
gemüſe brauchbar. Im Sommer ijt bis zur Erreichung der Boden- 
beſchattung häufiges Hacken wichtig für das Geſamtwachstum. Am 
beſten verwendet man einen mit Düngerſtreuvorrichtung fombi- 
nierten Hackpflug und gibt hinter der Hacke unmittelbar die not⸗ 
wendigen Nachdüngungen, für die das Gemüſe ungemein dankbar 
iſt. Gute Bodengare iſt Grundlage allen Anbauerfolges. 

Bezüglich der Fruchtfolge im Gemüſebau iſt zu bemerken, 
daß es eine ganze Reihe ausgeklügelter Fruchtfolgen gibt, die aber 
für die Praxis weniger brauchbar ſind, da man die entſprechenden 
Gemüſe in verſchiedenartigen Mengen anbaut. Im allgemeinen 
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wird man mit ſtark⸗ und ſchwachzehrenden Gemüſen, insbejondere 
auch mit den einzelnen Arten abwechſeln, ſchon um des Nähritoff- 
verbrauchs und der Verhinderung des Befalls durch Krankheiten 
und Schädlinge willen. 

Sehr weſentlich iſt eine angemeſſene Düngung. Alle ſtark⸗ 
zehrenden Gemüſe ſind dankbar für reiche Stalldunggaben von 
800—1000 Ztr. je ha. Auch der Kalkbedarf der meiſten Gemüſe 
iſt recht hoch. Auf ſauren Böden ſackt der Mengenertrag unge⸗ 
wöhnlich ſtark ab. Man ſorge alſo für Erhaltung der Alkalität 
der mit Gemüſe bebauten Flächen. Stickſtoffgaben wirken beſon⸗ 
ders ſtark auf Gemüſe ein. Die ſtarken Mengenerträge an Pflan⸗ 
zenmaſſen im Gemüſebau (bis 2000 Ztr. ha Pflanzenmaſſe) ver- 
brauchen reichlich Stickſtoff. Wichtig ijt die Verteilung der Stid- 
ſtoffgaben in der Vegetationszeit. Geringere Mengen und häufi- 
gere Nachdüngung ſind beſonders wirkſam. Selbſtverſtändlich iſt 
der Phosphorjäure- und Kaligehalt ebenfalls in notwendiger Weiſe 
zu regulieren. Mit Düngerrezepten läßt ſich auch im Gemüſebau 
bei den ſtarken Wirtſchaftsverſchiedenheiten nicht arbeiten. 

Verkehrt ijt es, am Samen zu jparen. Das ſtarke Durdein- 
ander in Sorten und Zuchten erſchwert heute noch den Bezug 
außerordentlich. Solange wir nur vereinzelt anerkanntes Saat⸗ 
gut haben, wird der Einkauf Vertrauensſache bleiben. Bei feld- 
mäßigem Anbau von Saatgemüſen kann man mit einreihigen oder 
kleinen mehrreihigen Drillmaſchinen auf gut ſaatfertig vorberei⸗ 
teten Flächen arbeiten. Wie in der Landwirtſchaft iſt auf genü⸗ 
gende Saatweite beſonders Gewicht zu legen. In vielen Fällen 
wird nicht direkt an Ort und Stelle geſät, ſondern eine Pflanzen⸗ 
anzucht im Miſtbeet vorgenommen. 


Die Kultur wichtiger Feldgemüſe. 


a) Weißkohl verlangt einen erſtklaſſigen Boden und ſtarke 
Stalldunggaben. Beſonderes Gewicht iſt auf alkaliſche Böden zu 
legen, da in neutralen und ſauren Böden die Gefahr des Kohlhernie— 
befalls größer iſt. Für den feldmäßigen Anbau kommt in Frage: 
. für Sauerkrautbereitung, Sorte Langendycker und 

pätkohlanbau: Sorte Amager. Frühweißkohl ijt nur in verhält- 
nismäßig beſcheidenen Mengen abſetzbar. Herbſtkohl gibt höhere 
Mengenerträge und beſcheidene Preiſe und ſetzt bei größerem An⸗ 
bau unbedingt Anbauverträge voraus. Winterkohl gibt kleinere 
Mengenerträge, im Durchſchnitt der Jahre jedoch gute Preiſe, 
wenn man geeignete Aufbewahrungsmöglichkeiten hat. Kohl 
braucht an reinem Nährſtoff pro ha 230 kg Stickſtoff, 85 kg Phos⸗ 
phorſäure, 320 kg Kali, 426 kg Kalk bei Durchſchnittsernten, 
800 Ztr. ha Stalldung als Grunddüngung, den reſtlichen Stickſtoff 
am beſten in kleineren, öfteren Gaben in der Hauptwachstums⸗ 
zeit. In der Kulturperiode iſt öfteres Hacken und bei Beginn der 
Kopfbildung ein Häufeln der Pflanzen notwendig. Pflanzenweiten 
je nach Boden und Sorte 60,50 - 70,70 em. Normaler Saatbedarf 
etwa 125 g pro Morgen. 

b) Blumenkohl. Die anſpruchsvollſte aller Kohlarten, hat 
aber im humoſen, feuchten (nicht kalten) Boden Oſtpreußens oft 
ſehr günſtige Entwicklungsmöglichkeiten. Es iſt die Hauptkultur 
in geeigneten Böden der Flußniederungen und Schwemmlandge⸗ 
biete. Sorten: Erfurter Zwerg, als Folge Mechelner und für den 
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Spätſommerverbrauch: großer weißer Vierländer oder Le cerf. 
Pflanzweite und Samenbedarf wie bei Weißkohl, dem er auch in 
den Kulturbedingungen gleicht. Blumenkohl darf in Anzucht und 
Kultur niemals Stockungen erfahren, von vornherein iſt auf gutes 
flottes Wachstum und kräftige Herzentwicklung hinzuwirken, wenn 
man erſtklaſſige Ernten haben will. Da man dieſen Anforderun⸗ 
gen beim Frühanbau infolge unſerer eigenartigen Witterungsver⸗ 
hältniſſe nicht immer genügen kann, gibt früher Blumenkohl oft 
Fehl⸗ oder Minderernten. Sicherer iſt auf alle Fälle bei uns im 
feldmäßigen Anbau der Mittel- und Spätblumenkohl, der auch faſt 
immer verhältnismäßig beſſer bezahlt wird. 

e) Roſenkohl. Der Verbrauch an Roſenkohl ſteigt in Dit. 
preußen. Es iſt für den Anbau eine Gemüſeart, die nicht in der 
Hauptbeſtellungszeit, ſondern ſpäter gepflanzt und auch nach der 
Haupterntezeit und mit geringen Erntearbeitsaufwendungen ge⸗ 
erntet werden kann. Am beſten wird Roſenkohl mit mindeſtens 
1,50 m Reihen bei 70 em in den Reihen und Zwiſchenanbau 
(Gurken) gezogen. Auf dieſe Weiſe holt man hohe Mengenerträge 
und Qualität heraus. Pflanzen ſoll man nicht nach Anfang Juni, 
Kultur im übrigen den vorigen gleich. 

Beſte Sorten: Feſt und Viel und Weſtlandia. Solange wie 
möglich läßt man den Roſenkohl im Freien und kann im Spät⸗ 
herbſt bereits einen Teil der Ernte verkaufen. Härtere Fröſte 
verträgt er nicht, alſo im Winter iſt Grubeneinſchlag und Reiſig⸗ 
ſchutz für größere Ernten zu empfehlen, der fic) auch durchweg 
durch günſtige Späterntenpreiſe bezahlt macht. 

Von Feinden des Kohles tritt als Befall oft ſchon im Miſt⸗ 
beet die Kohlfliege auf. Abhilfe: Kohlkragen oder Abſpritzen des 
Bodens um die Pflanze mit 0,1% Sublimatlöſung. 

Gegen Kohlraupen wendet man Nospraſitſpritzungen an. 
Am ſchwerſten ſchädigt beſonders bei ſchlechtgelüfteten, ſauren Bi- 
den die Kohlhernie. Starke Kalkgaben, Fruchtwechſel, Eintauchen 
der Ballen in Uspulun vor dem Pflanzen, Cyanoſchwefel, Dün⸗ 
gungen mit Kalkſtickſtoffgaben dämmen die Krankheit ein. 

Schwarzbeinige Kohlpflanzen entſtammen verſeuchten Ans 
zuchterden. Wo Erdwechſel nicht möglich iſt, beize man die Erde 
mit Uspulun. Verbrennen der ſchwarzbeinigen Pflanzen vermin— 
dert die Anſteckungsgefahr. 

d) Karotten. Frühkarotten: Gonſenheimer, Mainzer Markt, 
Spätkarotten: Sudenburger, Winter-Perfektion. Die Saat⸗ 
weite für Gonſenheimer wähle man mit 20, die der Sudenburger 
auf 30 em der billigeren Reinigung wegen. Saatmenge 2 bzw. 
1¼ kg pro Morgen. Altgedüngter Boden. Reiner Nährſtoffbe⸗ 
darf: 155 kg Stickſtoff, 60 kg Phosphorſäure, 215 kg Kali, 
235 kg Kalk pro ha bei mittleren Ernten. Den Stickſtoff gebe man 
zur Hälfte als Ammoniak vor der Einſaat, zur Hälfte als Sal⸗ 
peter in der Vegetation, am beſten in zwei bis drei Gaben. Boden 
humoſer Sand oder humoſer ſandiger Lehm mit gutem Grund⸗ 
waſſerſtand. Karotten keimen langſam, daher nehme man, um 
früh hacken zu können, Radies als Markierſaat oder töte die auf⸗ 
gegangenen Unkräuter zehn Tage vor dem vorausſichtlichen Auf⸗ 
gehen der Karotten mit 1 Prozent Karbolineumſpritzung ab. 
Unkrautfreier Boden und gute Lockerung ſind Hauptbedingungen 
für den Kulturerfolg. Der Hauptfeind iſt die Möhrenfliege, für 
deren Bekämpfung noch keine einwandfreien Methoden bekannt ſind. 
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e) Sellerie gehört zu den Gemüfen, deren Nachfrage dau—⸗ 
ernd im Steigen begriffen iſt. Er braucht warmen feuchten Lehm⸗ 
boden in alter Kultur wie z. B. alte Teich- und Seegründe mit 
genügendem Kalkgehalt. Nährſtoffbedarf 200 kg Stickſtoff, 60 ke 
Phosphorſäure, 170 kg Kali, 80 kg Kalk pro ha. Tiefe Herbſt⸗ 
furche, flache Frühjahrsarbeit. Mit der Winterfurche werden 
pro ha 600 Ztr. Stalldung eingebracht. Ein Teil des benötigten 
Kali und Stickſtoffs wird als Kopfdünger gegeben. Ausſaat An- 
fang Februar und gute durch Pikieren begünſtigte Pflanzenvor— 
zucht. Reihenentfernung 50: 40 cm. Man kann auch mit Gurken 
oder Blumenkohlzwiſchenanbau arbeiten. Gutes Hacken, in man- 
chen Böden ganz leichtes Anhäufeln, ſteigert den Ertrag. Das ver- 
altete Abblättern geſunder Blätter oder Nebenwurzelſchnitt iſt zu 
vermeiden. Sorten: Imperator, Rieſenalabaſter, Delikateß, Mag⸗ 
deburger Markt. Saatmenge 30 g pro ha. 

Gegen Sellerieroſt hilft Beizen des Saatgutes und der Miſt⸗ 
beeterde mit Formaldehydlöſung und vorbeugende Kupferkalk⸗ 
ſpritzung, ſowie Vernichten kranker Ernterückſtände. 


f) Rote Rübe. Sorte: plattrunde ägyptiſche ijt in 2. Tracht 
auf gutem Rübenboden zu bauen und iſt in manchen Verhältniſſen 
recht lohnend. Ausſaat Ende April bei 30 em Entfernung, am 
beiten gedibbelt, 3—5 kg je nach Saatweiſe pro ha. Einfache, 
dem Rübenbau ähnliche Kultur. Nährſtoffbedarf: 50 kg Stickſtoff, 
25 kg Phosphorjäure, 100 kg Kali, 30 kg Kali pro ha. 

g) Gurken ſind außerordentlich wärmebedürftig und bei uns 
auf humoſen, lehmigen, feuchten Sand an geſchützten jonnigen 
Hängen zu bauen. Reiner Nährſtoffbedarf pro ha 51 kg Stick⸗ 
ſtoff, 41 kg Phosphorſäure, 78 kg Kali, 27 kg Kalk. Ein Teil der 
Nährſtoffe wird in etwa 400 Zentner Stalldung pro ha gegeben. 
Die Saat erfolgt bei uns um den 10. Mai, oder evtl, Pflanzen⸗ 
vorzucht im Miſtbeet, die aber ſehr empfindlich nach dem Aus⸗ 
pflanzen iſt. Der Ertragsunſicherheit halber wende man Zwiſchen⸗ 
anbau von Roſen⸗ oder Blumenkohl bzw. Sellerie an. Saatmen⸗ 
gen pro ha bei 150 em Entfernung 6 kg. Nach Aufgang hilft 
mehrmaliges Hacken, nach dem 3. Blatt follte man die Ranken 
entſpitzen. Für Feuchthalten der Gurken bei ſonnigem Wetter iſt 
beſonders in der erſten Entwicklung Sorge zu tragen. 

Sorten für Einlegezwecke: Litauiſche Dolſchock, Grochlitzer: 
für Senfgurken: Däniſche Senf; Salatgurfen (wenig rentabel 
wegen der Konkurrenz aus Häuſern und Käſten), Rothenſeer 
Schlangen. Gurken bringen ſchwankende Erträge. 5 

h) Tomaten. Wenn auch bei uns ein gejteigerter Anbau 
dieſer Gemüſe unter Glas beſonders zu empfehlen iſt, ſo können 
doch auch geſchützte warme Lagen mit geeigneten Bodenverhalt- 
niſſen im Freien in manchen Jahren wertvolle Erträge bringen. 
Die Wahl früher Sorten iſt hierbei wichtig wie: Erſte Ernte, 
Tuckswood. Anzucht zeitig im Kaſten oder Haus, Auspflanzen 
Anfang Juni, 60:80 em an Stäben oder Spalieren. Die Pflanzen 
werden eintriebig gezogen und ſollte man bei uns in Oſtpreußen 
nur 3, höchſtens 4 Fruchtanſätze laſſen, damit dieſe gut ausreifen. 
Statt des Köpfens, das immer eine Störung bedeutet, kann man 
auch die Geſcheine über dem dritten bis vierten Anſatz entfernen, 
ſo daß keine Verminderung der Aſſimilationstätigkeit eintritt. 
Nährſtoffbedarf: 92 kg Stickſtoff, 21 kg Phosphorſäure, 141 kg 
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Kali, 108 kg Kalk pro ha rein. In die tiefe Winterfurche gibt 
man 400 Zentner Stalldung pro ha. 

Von Dauergemüſen ſind in beſonderen Fällen noch Spargel 
und Rhabarber zu empfehlen. 

Die obigen Gemüſearten ſind nach meiner Erfahrung die 
für geeignete Verhältniſſe in Oſtpreußen am meiſten in Betracht 
kommenden. Alle nicht genannten Gemüſe kommen mehr für gar⸗ 
tenmäßigen Anbau in Frage oder ſind nicht ſehr lohnend. 

Im Rahmen dieſer kurzen Abhandlung waren naturgemäß 
nur Andeutungen über die einzelnen Kulturen möglich. 


Die Bodenbearbeitung mit landwirſchaftlichen 
Maſchinen im Gartenbau. 
Geſchäftsführer Dr. Zahn z Königsberg. 

Höchſte Intenſivierung zur Steigerung der Konfurrenzfähig- 
keit bringt auch im Gartenbau die Maſchinenarbeit mehr und mehr 
in den Vordergrund, da durch die Maſchine die Bodenbearbeitung 
billiger geſtaltet und die höheren Unkoſten, die bisher durch Hand- 
arbeit entſtanden, herabgemindert werden. Man hat bis vor nicht 
langer Zeit auf dem Standpunkt geſtanden, daß die Handarbeit 
bei der Bodenbearbeitung unbedingt dem Gartenbau vorbehalten 
ſein müßte; unternommene Verſuche und die Prüfung der Frage 
„wie weit läßt ſich ſelbſt in Gartenbaubetrieben die Handarbeit 
durch die Maſchinenarbeit erſetzen“, haben gezeigt, daß die Ma- 
ſchine ein vollkommen gleichwertiger Erſatz für die menſchliche 
Hand auf dem Gebiete der Bodenbearbeitung iſt. 

In Kultur befindlicher Gartenboden zeichnet ſich durch gute 
phyſikaliſche und biologiſche Eigenſchaften aus; er iſt von gleich⸗ 
mäßiger Beſchaffenheit, tiefkrümelig, humus⸗ und nährſtoffreich, 
gut durchlüftet und im beſten Garezuſtand. 

Zur Tiefenbearbeitung, wo bisher der Spaten oder die 
Grabegabel in Anwendung trat, kann heute die Pflugarbeit 
nicht mehr entbehrt werden, wenn es ſich um entſprechend große 
Gartenflächen handelt, deren Größe wir durch Ueberlegung vor 
Inangriffnahme der Dauerkulturen beeinfluſſen können. Plant 
man nach der Ernte die vorwinterliche Bodenbearbeitung, die in 
der Regel 25— 30 Zentimeter Bearbeitungstiefe bedingt, tiefer zu 
geſtalten, z. B. als Bodenvorbereitung für eine Obſtbaum-Neu⸗ 
anlage oder für eine andere mehrjährige Kultur, ſo wird man 
zweckmäßig verfahren wie es in dem Aufſatz „Pflanzung junger 
Obſtbäume“ beſchrieben iſt, um bis zu einer Bearbeitungstiefe von 
50—60 em zu kommen. Dieſe Bearbeitung ijt der Arbeit des 
Rigolens mit dem Spaten auf dieſelbe Tiefe gleichzuſetzen, da ſie 
dasſelbe gewährleiſtet: die Unterkrume aufzulodern und die bal- 
terienreiche Oberkrume zu wenden. Eine Nachbearbeitung des im 
Vorwinter gepflügten Landes ift unter allen Umſtänden zu ver— 
meiden; fie trat ja auch bei Benutzung des Spatens nicht in Er- 
ſcheinung, denn das Abharken gegrabener Gartenteile im Vor— 
winter iſt als Fehler bekannt. Der grobſchollig liegengelaſſene 
Boden ſoll doch gerade die winterlichen Niederſchläge aufſaugen 
können und der ſprengenden und lockernden Froſtwirkung beſſer 
ausgeſetzt ſein. 
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Im Frühjahr ijt als vorbereitende Arbeit vor der Saat bzw. 
Pflanzung die Pflugarbeit zu vermeiden, um nicht durch ein zwei⸗ 
tes tiefes Durcharbeiten des Bodens gerade das in Fortfall zu 
bringen, was man durch die vorwinterliche Bodenbearbeitung zu 
erſtreben ſuchte. Es handelt ſich im Frühjahr lediglich um ein 
Einebnen der rauhen Bodenoberfläche, was mit Schleppe und 
Schleife bei entſprechend großen Flächen unſchwer erzielt wer⸗ 
den kann. Die Raſierſchleppe hat ſich, wie Verſuche ergaben, 
beſtens bewährt, wenn man durch die Konſtruktion der Schleppe 
in die Lage verſetzt wird, ſich durch Verſtellen des Schnittwinkels 
der in der Zugrichtung nach vorn liegenden Schleifſchiene dem zu 
bearbeitenden Boden und ſeiner Härte anzupaſſen. Eine Unter⸗ 
ſuchung der Oberkrume des geſchleppten Landes im Vergleich mit 
gegrabenem und abgeharktem Lande zeigt in beiden Fällen die⸗ 
ſelbe feine Krümelſtruktur der Oberfläche und weiſt als einzigen 
Unterſchied auf, daß die Herſtellung desſelben Bodenzujtandes 
durch die Maſchine weſentlich verbilligt iſt. 

Die ſommerliche Bodenbearbeitung, das Hacken bzw. Häufeln 
des größten Teiles unſerer gärtneriſchen Kulturgewächſe, kann und 
wird zweckmäßig maſchinell durch die Pferdehacke ausgeführt. 
Durch flaches Einſtellen der Schare an der Hacke iſt ein Hacken 
zwiſchen den Reihen, bei dem zugleich neben der Unkrautbekämp⸗ 
fung die Zerſtörung der Kapillarkraft des Bodens erzielt wird, ge⸗ 
währleiſtet. Die Hackarbeit in den Reihen wird, wenn die Kultur⸗ 
pflanzen nicht im quadratiſchen Pflanzverband ſtehen, Handarbeit 
bleiben, doch kann man ſich, wenn rechtzeitig vor Einrichtung der 
Kultur dieſe Ueberlegung erfolgt, darauf einſtellen, auch hier die 
langwierigere Handarbeit erſparen und mit der Hacke bewältigen. 

Ausführliche Verſuche haben gezeigt, daß ſelbſt in Fällen, 
wo man es kaum für möglich hielt, z. B. unter Obſtbaumpflanzun⸗ 
gen, die Maſchinenarbeit die Handarbeit verdrängt und ſo eine 
beſſere Rentabilität der gärtneriſch genutzten Flächen herbeigeführt 
hat. Gerade in den Gutsgärten ſollte die Maſchinenarbeit viel 
mehr in den Vordergrund treten, da dort die landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen ohne Ankauf zur Verfügung ſtehen und genutzt 
werden können. Es iſt dann für den Gutsgarten natürlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß in ihm bei der Maſchinenbearbeitung mit alten 
oft geübten Kultureinrichtungen, mit der Anlage von Beeten und 
Fuhren aufgehört werden muß, weil in auf Handarbeit eingerich- 
teten Betrieben mit der Maſchine mehr Schaden als Nutzen ange⸗ 
richtet wird. 

Möchte doch mancher, für den, wenn er ſich einen Gärtner in 
Gedanken vorſtellt, die Begriffe Hacke, Spaten und Gießkanne un⸗ 
trennbar verbunden ſind, ſich durch dieſe Zeilen angeregt fühlen, 
im nächſten Kulturjahre einmal, wenn die Verhältniſſe es nur 
irgend geſtatten, mit der maſchinellen Bodenbearbeitung auch im 
Garten zu beginnen; er wird erkennen, daß er ſich ſelbſt die 
Arbeit erleichtert und der Rentabilität ſeines Gartens dient. 


Die Düngung im Obft- und Gemüſebau. 
Geſchäftsführer Dr. Zahn = Königsberg. 


Gegenüber den landwirtſchaftlichen Kulturgewächſen ijt der 
Nährſtoffbedarf der Kulturpflanzen im Obſt⸗ und Gemüſebau, wie 
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die nachſtehenden Zahlen zeigen, ſehr groß, und nur durch Bin 
reichenden Erſatz der entzogenen Nährſtoffe, d. h. durch ſtärkere 
Düngung, kann man zur Erzielung von Höchſternten kommen. Bei 
dem Vergleich landwirtſchaftlicher und gartenbaulicher Erzeug- 
niſſe miteinander ſtellt man feſt, daß dem Boden entziehen (nach 
Angabe der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft): 1 ha Weizen: 
50 kg Kali, 30 kg Phosphorſäure, 70 kg Stickſtoff, 12 kg Kalk, 
oder 1 ha Kartoffeln: 180 kg Kali, 40 kg Phosphorſäure, 90 kg 
Stickſtoff, 50 kg Kalk. Nach den Unterſuchungen von Profeſſor 
Dr. Remy ⸗Bonn entzieht 1 ha Weißkohl 230 kg Kalk, 88 kg 
Phosphorſäure, 311 kg Stickſtoff, 420 kg Kalk, oder 1 ha Kohl⸗ 
rabi 277 kg Kali, 29 kg Phosphorſäure, 118 kg Stickſtoff, 102 kg 
Kalk, oder 1 ha 30 Jahre alte Apfelbäume 70 kg Kali, 20 kg 
Phosphorſäure, 70 kg Stickſtoff und 72 kg Kalk. 

Dieſe wenigen Zahlen ſprechen eine beredte Sprache und 
geben Hinweiſe auf den Wert einer ſachgemäßen Düngung der 
gärtneriſchen Kulturpflanzen. 

Für die erforderliche Düngung laſſen ſich aber neben rein 
wirtſchaftlichen Gründen, z. B. Steigerung der Erträge, auch noch 
andere, wie z. B. ſolche pflanzenphyſiologiſcher Art und ſolche 
pflanzenpathologiſcher Art anführen. Von den letztgenannten 
Gründen ijt beſonders zu erwähnen die erhöhte Widerſtandsfähig— 
keit gegen äußere Einflüſſe, die dem Pflanzenkörper bei ſach⸗ 
gemäßer Ernährung gegeben wird. Bei Obſtbäumen wie auch Ge- 
müſepflanzen, die in gutem Ernährungszuſtand ſind, können tie⸗ 
riſche und pflanzliche Schädiger ziemlich bedeutungslos werden, da 
ein flottes, ununterbrochenes, normales Wachstum das Auftreten 
und weitere Umſichgreifen ſolcher Schädiger in großen Mengen 
oft zu einem bedeutenden Teil zu hindern vermag. 

Dieſe in aller Kürze für die Notwendigkeit der Düngung 
ſprechenden Begründungen ſollen genügen, und es ſoll nunmehr 
die einfachſte und zweckmäßigſte Art der Durchführung der Diin- 
gung ſelbſt beſprochen werden. 

An Düngemitteln ſtehen im Gartenbau wie in der Land- 
wirtſchaft organiſche und anorganiſche Dünger zur 
Verfügung. Von den organiſchen Düngern iſt in erſter Linie der 
Stalldung als wertvoller Grunddünger zu nennen, da er im 
Gegenſatz zu allen anorganiſchen Düngern den Boden durch ſeine 
wärmenden, auflockernden und humusbildenden Einwirkungen am 
beſten vorbereitet. Gerade die ſtark humusliebenden Gemüſe— 
gewächſe bedürfen feiner. Die Grün düngung, die ji Dez 
ſonders in geſchloſſenen Obſtanlagen ohne Unterkultur großer 
Wertſchätzung erfreut, hat für die Obſtbäume letzten Endes dieſelbe 
Aufgabe zu erfüllen, wie der Stalldung für die Gemüſepflanzen. 
Anreicherung des Bodens mit Humusbeſtandteilen ift der Zweck 
der Gründüngung im Obſtgarten. Weitere wertvolle organiſche 
Dünger, die ſowohl im Obſt als auch Gemüſebau Verwendung fin- 
den können, ſind die verſchiedenen Erdarten; an erſter Stelle ſei 
hier die Kompoſterde genannt. Der große Wert dieſer Erdart 
kann in einen Unwert umſchlagen, wenn bei Aufſetzen des Rome 
poſthaufens kranke Pflanzenteile mit Kohlkropf oder mit Kohl— 
gallenrüßler befallene Kohlſtrünke, mit Krebs befallene Tomaten⸗ 
ſtrünke u. a. — dem Haufen zugeführt worden ſind oder ſchwer 
ausrottbare Unkräuter — z. B. Rhizome der Ackerquecke — nach 
der ſommerlichen Hackarbeit aufgebracht wurden. Kranke und mit 
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Schädlingen befallene Pflanzenteile, wie auch Wurzelſtücke und 
Fruchtſtände ausdauernder Unkräuter gehören nicht auf den 
Kompoſthaufen. Die verrottete Miſterde erfreut ſich bei 
der Pflanzung von Obſtbäumen großer Beliebtheit, da, wenn die 
Verrottung dieſer Erde genügend weit vorgeſchritten it, ein Ber- 
torfen des Miſtes, das man bei der Verwendung von friſchem Dung 
in der Tiefe der Pflanzgrube beobachten kann, keinesfalls eintritt. 

Als flüſſigen organiſchen Dünger, der großen Wert für die 
Gartengewächſe hat, iſt die Jauche zu nennen. Stickſtoff und 
Kali ſind in dieſem flüſſigen Dünger genügend, Phosphorſäure je— 
doch iſt nur in Spuren enthalten. Um aus dieſem Grunde die 
Jauche vollwertig zu machen und das ſehr gefährliche einſeitige 
Ueberdüngen mit Stickſtoff zu vermeiden, fügt man je 100 Liter 
Jauche ½ kg Superphosphat nicht Thomasmehl!! hinzu. 

Im Gegenſatz zu dieſen organiſchen Düngern, die die vier 
Hauptnährſtoffe: Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure und Kalk meiſt 
in einem annehmbaren Verhältnis zueinander enthalten, ſtehen 
die anorganiſchen Dünger, die, von einzelnen Miſchdüngern abge— 
ſehen, nur einen für das Pflanzenwachstum erforderlichen Nähr— 
ſtoff aufweiſen. In dieſer Eigenſchaft geben ſie es uns allerdings 
in die Hand, ſie zu den organiſchen Düngern, bezüglich der beſon— 
deren Anſprüche der Kultur, der beſonderen Anſprüche des zur 
Verfügung ſtehenden Bodens, mit ihrem einen Nährſtoff als wir— 
kungsvolle Ergänzung zu benutzen. Dieſe Ergänzung geſtattet 
uns, den Ertrag von der Flächeneinheit ganz bedeutend zu er— 
höhen und verhilft dazu, daß die Koſten dieſer Doppeldüngung 
dreifach gedeckt werden. 

Die anorganiſchen Dünger, die je einen der vier Hauptnähr— 
ſtoffe enthalten, ſind ſo zahlreich, daß es über den Rahmen dieſer 
kurzen Abhandlung hinausgehen würde, fie einzeln zu beſchreiben; 
ſie ſind aber auch ſo weit bekannt, daß ſchon aus dieſem Grunde 
darauf verzichtet werden kann. Allgemein ſei geſagt, daß es 
ſchnell- und langſamwirkende anorganiſche Dünger gibt, die ſich 
in ihrer Anwendung dadurch unterſcheiden, daß die langſamwir— 
kenden zeitig vor der Kultur, die ſchnellwirkenden kurz vor Ein⸗ 
richtung der Kultur bzw. ſogar als Kopfdünger während der An— 
fangsentwicklung der Kultur gegeben werden. 

Die nun folgenden Zahlenangaben der Düngermengen für 
die einzelnen gärtneriſchen Kulturpflanzen ſind, wie es eigentlich 
nicht geſchehen ſollte, in „Rezeptform“ gegeben. Solch ein Rezept 
gibt aber nur gewiſſe Fingerzeige und Richtlinien, da es auf nor— 
male, mittlere Verhältniſſe abgeſtimmt iſt und die Verſchieden— 
heit aller möglichen Faktoren — Bodenverſchiedenheiten u. a. — 
unberückſichtigt läßt. 


Düngung im Obſtbau. 


Die Stalldunggabe ſoll, wenn ſie alle zwei bis drei Jahre 
gegeben wird, 90— 100 Ztr. je Morgen betragen und im Herbſt 
auf das Land ausgeftreut und flach untergebracht werden. Jauche, 
vollwertig gemacht (ſiehe oben), wird in der Hauptmaſſe ebenfalls 
während der Ruheperiode der Obſtbäume gegeben; eine weitere 
Jauchung kann gleich nach der Blüte zur Unterſtützung des Frucht⸗ 
anſatzes erfolgen; je Morgen im ganzen etwa 1000 1250 Liter. 
An anorganiſchen Düngern beanſpruchen die Obſtbäume neben 
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der Stallmift- bzw. Jauchegabe an Kali je Morgen 3—4 Zentner 
Kainit oder 1—1,5 Zentner 40proz. Kalidüngerſalz; an Phosphor- 
ſäure 0,5—0,75 Zentner Thomasmehl oder Superphosphat und 
an Stickſtoff bis 1 Zentner Natronſalpeter oder ſchwefelſaures 
Ammoniak. Ohne Stallmiſtgabe erhöhen ſich die angegebenen Zah— 
len durchſchnittlich auf das Doppelte. Für die Beerenobſt⸗ 
büjche bleibt die Grunddüngung mit Stallmiſt oder Jauche die— 
ſelbe wie bei den Obſtbäumen. Anorganiſche Dünger werden 
ebenfalls zur Ergänzung, jedoch unter der Berückſichtigung, daß 
Beerenſträucher gegen zu ſpäte Kunſtdüngergabe empfindlich ſind, 
fo zeitig wie möglich, jedenfalls vor Beginn der Vegetation ge- 
geben: an Kali 1— 1,5 Zentner 40proz. Kaliſalz oder 1—1,5 
Zentner ſchwefelſaures Kali; an Phosphorſäure und Stickſtoff je 
1,5—2 Zentner Superphosphat oder Thomasmehl bzw. ſchwefel— 
ſaures Ammoniak je Morgen. Kann man bei Obſtbäumen nach der 
Blüte und zur Unterftügung des Fruchtanſatzes Jauche nicht 
geben, ſo iſt eine Nachdüngung zur Förderung desſelben Zweckes 
mit anorganiſchen Stickſtoffdüngern möglich. Man ſtreut dann 
etwa ½ bis ½ der oben angegebenen Stickſtoffmengen im Herbſt 
aus und gibt den Reſt in zweimaliger Gabe, die erſte Hälfte nach 
der Blüte, die zweite Hälfte nach erfolgtem Fruchtanſatz. 

Die notwendigen Kalkgaben können in zwei Formen gegeben 
werden: auf ſchwerem Boden je Morgen 20— 25 Zentner Aetz⸗ 
kalk (ungelöſchter Kalk), auf leichteren Böden 40—50 Zentner 
kohlenſaurer Kalk. Hierbei iſt dann noch zu berückſichtigen, daß 
ſämtliche Steinobſtbäume ein höheres Kalkbedürfnis haben und 
daß auf ſtark kalkhaltigem Boden die Entwicklung dieſer Obſt⸗ 
arten geſünder und widerſtandsfähiger vor ſich geht. 


Düngung im Gemüſebau. 

Bei den Gemüſegewächſen kann bezüglich des Nährſtoffbedürf— 
niſſes eine Dreiteilung vorgenommen werden; nämlich in die 
Starkzehrer, zu denen ſämtliche Kohlgewächſe zu rechnen 
ſind, in die Wurzelgemüſe und in die Hülſenfrüchte. 
Dieſe Einteilung gibt eine ſowohl in Feldgemüſeanlagen — ſoweit 
durchführbar — als auch im Garten zu beachtende Fruchtfolge an, 
deren Einhalten es geſtattet, mit den Düngervorräten im Boden 
zu ſparen und dennoch eine Vollausnutzung herbeizuführen. 

Die Starkzehrer, als Gewächſe der erſten Tracht, verlangen 
ein mit organiſchem Dünger abgedüngtes, in beſter Dungkraft 
ſtehendes Land, um die ſehr große Menge von Blattmaſſe erzeu— 
gen zu können. Man rechnet an Stalldünger auf den Morgen 
ca. 250 Zentner, doch tut man gut, bei Verwendung von friſchem 
Stalldung dieſen im Herbſt flach unterzubringen; verrotteten 
Dünger kann man auch im Frühjahr geben. Dieſe Unterſcheidung 
vermag den Anbauer vor einem gefährlichen Kohlſchädiger, der 
Kohlfliege, zu bewahren, deren Made die Strünke der geſetzten 
Kohlpflanzen an- und ausfrißt und damit bei ſtarkem Auftreten 
den Erfolg der Kultur ſehr in Frage ſtellt. An anorganiſchen 
Düngern werden vor der Beſtellung als Ergänzung auf leichteren 
Böden 3— 4,5 Zentner Kainit, für ſchwere Böden 1—2 Zentner 
40proz. Kaliſalz, ferner an Phosphorſäure 1,5—2 Zentner Tho- 
masmehl oder Superphosphat, an Stickſtoff 1—1,5 kg Kalkſtickſtoff, 
oder für die beiden letztgenannten Dünger Ammoniak-Superphos⸗ 
phat (9x9) je Morgen gegeben. Eine Kopfdüngung während der 
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Kultur ſoll ſchnellwirkend fein; fie wird, da es bei Dem Kohl- 
anbau, wie bereits erwähnt, hauptſächlich auf die Erzeugung von 
Blattmaſſe ankommt, durch einen Stickſtoffdünger i Man 
benutzt Chiles oder Natronſalpeter, von dem man je Morgen 0,75 
bis 1,25 Zentner in zwei Gaben ausſtreut, um eine intenſivere 
Wirkung als bei einmaliger Gabe dieſer Mengen zu erreichen. 
Der erſte Teil dieſer Gabe wird bald nach dem Anwachſen der 
e der zweite Teil kurz vor dem Wickeln der Blätter 
gegeben. 

In dem oben angedeuteten Fruchtwechſel folgen nach den 
Kohlgewächſen die Wurzelgemüſe, die gegen friſche Stalldunggaben 
noch viel empfindlicher ſind als die Kohlgewächſe, da ſie ebenfalls 
von Fliegen heimgeſucht werden und leicht madig werden. Ein 
Jahr vor Einrichtung der Kultur mit organiſchen Düngern ab- 
. alſo in mittlerer Dungkraft ſtehender Boden, ſagt den 

urzelgemüſen am meiſten zu; 1,5—2 Zentner 40proz. Kaliſalz, 
2— 2,5 Ztr. Thomasmehl oder Superphosphat und 1— 1,5 Zent⸗ 
ner ſchwefelſaures Ammoniak je Morgen ſind ihnen vor der Aus⸗ 
ſaat zu geben. Für rote Rüben, Kohlrüben, Sellerie iſt 0,75 bis 
1 Zentner Natronſalpeter ein wirkungsvoller Kopfdünger, 1 bis 
1,5 Kilogramm Leunaſalpeter, für Mohrrüben oder Zwiebeln ge— 
geben, find beſonders wirkſam, da in dieſem Dünger als Doppel- 
ſalz der Stickſtoff in zweifacher Form vorhanden iſt und eine 
Kopfdüngung dadurch ſpäter fortfallen kann. 

Die Gewächſe der dritten Tracht ſind die Hülſenfrüchte, die 
in junggedüngtem Land angebaut, wenig Kulturerfolg verſpre⸗ 
chen. Die Natur hat dieſe Gewächſe ſo ausgeſtattet, daß ſie den 
Stickſtoff der Luft ſich nutzbar machen können. Die praktiſche An⸗ 
wendung, die der Anbauer daraus ziehen kann, iſt: ihnen von 
dieſem Nährſtoff nur eine beſcheidene Menge für ihre allererſte 
Entwicklung zu geben. Dem Bedürfnis nach Kali und Phosphor- 
ſäure zur Bildung der Samenanlagen, der Hülſen, wird in 
Gaben von 1—1½¼ Zentner ſchwefelſaurem Kali und 1,5— 2,5 
Zentner Thomasmehl oder Superphosphat je Morgen entſprochen. 
Nach den Bodenverhältniſſen und den im Vorjahre betriebenen 
Kulturen kommt eine leichte Düngung mit Stickſtoff in Frage, die 
mit 0,25 Zentner ſchwefelſaurem Ammoniak vorzunehmen wäre. 

Außerhalb der Fruchtfolge ſtehen Gurken und Tomaten, da 
ſie zu beſtem Gedeihen einen ſehr ſtark humoſen, in voller alter 
Dungkraft ſtehenden und ſehr tiefgründigen Boden verlangen. 
Neben Stalldung wäre Kali mit 1— 1,5 Zentner ſchwefelſaurem 
Kali, Phosphorſäure mit 1—1,5 Zentner Superphosphat und 
Stickſtoff mit 0,75— 1 Zentner ſchwefelſaurem Ammoniak je Mor- 
gen zu geben. Ohne Stalldunggabe, alſo in einem Boden, der 
von Natur aus ſtark humos ijt, erhöhen ſich dieſe Zahlen um uns 
gefähr 75— 100 Prozent. Nach dem Anwachſen der Pflanzen wird 
als Kopfdüngung zweckmäßig 0,25—0,5 Zentner Harnſtoff, der für 
die Entwicklung beider Kulturen ſehr anzuraten iſt, in mehreren 
Gaben je Morgen gegeben. 

Von den Dauergemüſen ſind Spargel und Rhabarber zu 
nennen. Spargel erhält alle zwei bis drei Jahre eine reichliche 
Stallmiſtgabe. Zur Erholung der Pflanzen nach beendigter Stech— 
zeit gibt man 0,75 — 1,25 ſelz un Leunaſalpeter; im Herbſt 1 bis 
1,5 Zentner 40proz. Kaliſalz und 1,25— 1,75 Zentner Thomas- 
mehl oder Superphosphat je Morgen. 
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Rhabarber erhält im Herbſt nad der Ernte eine Abdüngung 
mit verrottetem Dung und außerdem 1,5 Zentner 40proz. Kali⸗ 
ſalz, 1,5 Zentner Superphosphat und im Frühjahr 2— 2,5 Bent- 
ner ſchwefelſaures Ammoniak je Morgen. 

Unter den genannten Nährſtoffen iſt bei den einzelnen Kul⸗ 
turen der Kalk bisher nicht erwähnt. Auch auf dem Gemüſeland 
muß er ebenſo wie bei den Obſtbäumen in zwei Formen alle zwei 
bis drei Jahre gegeben werden. Von gebranntem, ungelöſchtem 
(Aetz⸗)Kalk rechnet man je Morgen 12—15 Zentner auf ſchweren 
Böden; auf leichten Böden kommt gemahlener kohlenſaurer Kalk 
mit 18—20 Zentner je Morgen in Frage. Kalk lockert, krümelt, 
erwärmt den Boden, vermittelt die Ernährung der Pflanzen und 
bindet ſchädliche Bodenſäuren. 

Im vorſtehenden ſind für mittlere Verhältniſſe Dünger⸗ 
mengen zahlenmäßig gegeben; eine allgemeine Orientierung iſt 
hiermit erfolgt. Die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe iſt aber ſo 
groß, daß der einzelne Obſt⸗ und Gemüſebauer allein ſich durch 
ſcharfe Beobachtung ſeiner Felder von der Düngerbedürftigkeit 
der einzelnen Kulturen Rechenſchaft geben und aus ſeinen Feſt⸗ 
ſtellungen die entſprechenden Folgerungen ziehen muß. 


Marktmäßige Herrichtung und zweckmäßige Ver— 
packung von Obſt und Gemüſe. 


Karl Bath, kaufm. Geſchäftsführer 
der Oſtpr. Objt- und Gemüſezentrale, G. m. b. H. Königsberg Pr. 
I. Laakſpeicherſtraße 22, Tel. 38 982. 


Die zunehmende Konkurrenz des Auslandes zwingt den deut⸗ 
ſchen Erzeuger immer mehr ſeine Produkte in beſſerer Auf⸗ 
machung auf den Markt zu bringen. Allerbeſtes Obſt kann durch 
unzweckmäßige Verpackung auf den Wert des Fallobſtes herabge— 
drückt werden. 


Der Reichsverband des deutſchen Gartenbaues bemüht ſich 
ſchon lange, ſämtliche Erzeugniſſe des deutſchen Gartenbaues zu 
ſtandardiſieren und hierfür Einheitspackungen einzuführen. Bei 
einigen Obſt⸗ und Gemüſearten ijt dies bis zu einem gewiſſen 
Grade ſchon erreicht worden. Insbeſondere hat ſich die Normal- 
ſtiege für Salat — Größe 60 x 40 x 20 cm — bereits gut ein⸗ 
gebürgert. Mehrere andere Arten ſind den Packungen des Aus⸗ 
landes entnommen worden, haben ſich aber noch nicht durchſetzen 
können, weil ſie ſich meiſt zu teuer ſtellen. 

Bei der augenblicklichen Verarmung des deutſchen Volkes 
muß die Verpackung billig, praktiſch und einfach ſein. Luxusver⸗ 
packungen kommen nur ſelten in Frage, und nur für feinſte aus⸗ 
erleſene Ware. 


Die für die einzelnen Fruchtarten gewählte Verpackung muß 
vor allen Dingen einheitlich ſein. 


In nachfolgendem ſoll die Verpackung näher erläutert wer⸗ 
den, die ſich im oſtpreußiſchen Verkehr bewährt hat. 
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A. Obſt. 


Erdbeeren: werden in durchlochte Y kg Kartons verpackt. 
Zehn ſolcher Kartons kommen in einen Spankorb, obenauf Papier 
und Holzwolle und Pappdeckelverſchluß. 

Bei nicht zu weiter Verſandſtrecke-Verpackung in 2½ kg 
Spankörbe mit Pappdeckelverſchluß. Zehn ſolcher Spankörbe kom— 
men in eine Stiege, und können darin als Stückgut verſchickt 
werden. 

Himbeeren und Brombeeren: Zu Preßzwecken in 
Eimern zu 12½ kg. 

Zum Rohgenuß Verpackung wie bei den Erdbeeren in Ya kg 
Kartons, 

Johannisbeeren: Trocken und nicht überreif gepflückt 
in 5 kg-Spanförben mit Pappdeckelverſchluß. 

Stachelbeeren: Grüne, in 5 kg-Spankörben oder Ma— 
ſchenſäckchen zu 5 kg. 

Reife Früchte in Spankörben von 5 kg Inhalt. 

Kirſchen: In Spankörben ohne Papiereinlage zu 5 kg 
mit Stiel gepflückt und trocken. 

Pflaumen und Spillen: In Spankörben ohne Papier- 
einlage zu 9 kg, mit Pappdeckelverſchluß, wurmfrei, gleichmäßig 
reif und trocken. 

Frühe Pflaumen: wie Kirſchen. 


Birnen. 


Frühbirnen: Empfindliche Sorten ſofort nach der 
Ernte in Spankörben zu 7½ kg netto, mit Pappdeckelverſchluß. 
Bei Waggonladungen ohne Deckel in 6 bis 8 Schichten überein- 
andergeſtellt. 

Feſte und ſpätere Sorten in Stiegen zu 20— 30 kg. 
Als Unter⸗ und Zwiſchenlage wird feine Holzwolle — nicht Heu 
und Häckſel — verwendet, die mit Seidenpapier abzudecken iſt. 
Das Obſt darf mit der Holzwolle nicht in Berührung kommen. 

Feinſte Früchte von edlen Sorten: Die Früchte 
werden in Seidenpapier eingewickelt und in Einheitskiſten verpackt. 


Aepfel. 


Frühe Aepfel: Edelware erſter Qualität in Seidenpapier 
eingewickelt und in Spankörbe zu 6 kg verpackt. Unterlage und 
Abdeckung mit Holzwolle und Pappdeckelverſchluß, oder Packung 
in Einheitskiſten. 

Durchſchnittsware in Stiegen zu 20— 25 kg, Unterlage und 
Abdeckung von Holzwolle und Seidenpapier; bei ſehr weichen und 
edlen Sorten auch Zwiſchenlage von Holzwolle und Seidenpapier. 

Daueräpfel: Ware erſter Qualität in Seidenpapier ein⸗ 
gewickelt und in Einheitskiſten verpackt. 

Geringere Qualitäten in Stiegen zu 20— 25 kg. Beim Stück⸗ 
gutverſand werden die Aepfel mit einer mit Seidenpapier abge⸗ 
grenzten Schicht Holzwolle bedeckt. Der Deckel wird mit Bind— 
faden feſtgebunden, nicht genagelt. é 

Beim Verladen im geſchloſſenen Waggon ijt ein Stiegenver- 
ſchluß mit Deckel nicht notwendig. Ein Auslegen der Kiſten mit 
Seidenpapier iſt zu empfehlen. 
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B. Gemüſe. 


Salat: Schöne und feſte Köpfe werden in zwei Lagen in 
Einheitskiſten verpackt. 

J. Sortierung 30 Stück. II. Sortierung 40 Stück in der 
Stiege. Die Stiegen ſind mit weißem Papier auszulegen. Ebenſo 
empfiehlt ſich eine Papierlage zwiſchen den Schichten. Der Deckel 
wird mit Bindfaden feſt aufgebunden. 

Radieschen: 15 Stück gleichmäßig große, gewaſchene Ra⸗ 
dieschen kommen in ein Bund, 50 Bund in eine mit weißem 
Papier ausgelegte Stiege. Verſchluß wie beim Salat. 

Spinat: Loſe Verpackung zu 10 kg netto in mit weißem 
Papier ausgelegte Stiegen. 

Grüne Bohnen und Wachsbohnen: Verpackung in 
Maſchenſäckchen zu 5 und 10 kg oder in Körben. Kiſtenverpackung 
ungeeignet. 

Erbſen: Verpackung wie bei Bohnen. 

Rhabarber: Möglichſt rotſtielig. Gewicht der einzelnen 
Stange 250—300 g. Verpackung in feſt geſchnürten Bunden 
von 12½ kg. 

Spargel: Ungewaſchen, in zwei Größen ſortiert, die 
Stangen ca. 22 em lang. 

Verpackung: Gebündelt in Kiſten von 28½ x 2814 x 13½ em; 
Inhalt 5 kg. 

Für loſen Spargel empfehlen jd Kiſten von 70 >< 28 x 28 
Zentimeter. Gelegt werden die Spargel ſo, daß die Köpfe in der 
Mitte zuſammenſtoßen. Eine Einlage von Wellpappe oder feiner 
Holzwolle an den Seiten und zum Schutze der Spargelköpfe in der 
Mitte iſt ratſam. 

Tomaten: Verpackung in Normalkiſten, Größe 37½ x 
281 x 10 em. Inhalt 5 kg. Dieſe Verpackung ijt nur zum Ver⸗ 
ſand im geſchloſſenen Waggon geeignet. Zum Stückgutverſand 
eignen ſich Spankörbe zu 5 und 10 kg. Boden und Deckel er⸗ 
halten eine Schicht Holzwolle; auf die Bodenholzwolle und unter 
die Deckholzwolle kommt Papier, damit die Tomaten nicht mit der 
Holzwolle in Berührung kommen. Pappdeckelverſchluß macht den 
Korb verſandfähig als Stückgut. Zu größerem Verſand eignen ſich 
Kiſten zu 30 kg. Verpackung mit Holzwolle und Papier wie beim 
Korbverſand. Deckelbretter gebunden, nicht genagelt. 

Blumenkohl: Verpackung in Blumenkohlſtiegen, die Köpfe 
nach Größe jortiert, mit allen Blättern eingepackt zu 12— 15 
Stück. Blumenkohl mit abgeſchnittenen Blättern wird am beſten 
in Salatſtiegen zu 15—18 Stck. verpackt. Die Blütenſcheibe iſt 
gegen Stoß durch Einwickeln mit Seidenpapier zu ſchützen. 

Gurken: Nach Größe und Qualität ſortiert werden ſie 
in Kiſten zu 12, 20, 50 und 100 Stück verpackt. Treibgurken, 
mindeſtens 500—600 g ſchwer, werden in Zwölfſtückkiſten verpackt 
unter Zwiſchenlage von Holzwolle. Auch an den Seiten und Kopf⸗ 
brettern ift Holzwolle zum Schutze gegen Beſchädigung anzubrin- 
gen. Die Deckel werden nicht genagelt, ſondern mit Bindfaden 
befeſtigt. 

Senfgurken und Dillgurken werden nach Gewicht verkauft 
und in Kiſten mit 30 kg Inhalt in der Regel verpackt. 

Frühe Karotten mit Kraut: In Stiegen zu 30— 40 
Bund. Möhren ohne Kraut in Säcken zu 25 und 50 kg oder 
in loſer Waggonladung. 
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Kohlraben: Verpackung wie bei Karotten. 

Schwarzwurzeln: In gleiche Stärken ſortiert und 
pfundweiſe gebündelt. Verpackung in Spankörben oder in Salat- 
ſtiegen mit heller Papiereinlage. 

Zwiebel: Sauber ſortiert und trocken in Maſchenſäcken 
zu 25 und 50 kg verpackt. 

Wurzelpeterſilie: In zwei Größen ſortiert und in 
Säcke zu 50 kg verpackt. Mittelgroße Ware wird bevorzugt. 

Sellerie: Sommerlieferung von ſtarken Knollen mit Blät⸗ 
tern in Bündeln zu 10 Stück ohne weitere Verpackung verſand⸗ 
fähig. Knollen müſſen gewaſchen ſein. Sellerieknollen ohne Blät⸗ 
ter zum Einwintern ungewaſchen, zum ſofortigen Verbrauch ge⸗ 
waſchen, nach Größe ſortiert in Säcken oder Kiſten zu 25 oder 


50 kg. 

Hofe nkohl: Feſte ausgewachſene Roſen in Maſchenſäckchen 
zu 10 und 15 kg. 

Grünkohl: Sehr loſe Verpackung nur in großen Köcben 
oder loſe in Waggonladungen auch bei Froſtwetter. Bei dem 
billigen Preis für Grünkohl iſt Stückgutverſand nur auf kurze 
Entfernungen möglich. 

Frühweißkohl, Rotkohl und Wirſing und 
überwinterter Kohl: Als Stückgut in Stiegen zu 25 kg. 
Billiger Herbſtkohl wird nur in Waggonladungen verſchickt. Sehr 
vorſichtig behandeln, da ſonſt nicht haltbar. 


Ernte, Aufbewahrung und Abſatz von Obſt 
und Gemüſe. 
Gartenbaudirektor Ge ye v= Marienwerder. 


Es ijt nicht genug, daß man ein guter Obſtzüchter iſt, not⸗ 
wendig iſt auch, daß man verſteht, das, was man mit Fleiß und 
Wiſſen herangezogen hat, gut und zur richtigen Zeit zu ernten 
und abzuſetzen. 

Wir wollen in der Ernte des Obſtes der Reihe nach vorgehen. 

Als erſte Frucht kommt die Erdbeere in Frage. 

Die Erdbeerfrucht muß bei der Ernte ſauber, trocken, kühl 
und vollſtändig rot ſein. Früchte mit hellen, ja oft mit grünen 
Spitzen können nicht als Qualitätsware bezeichnet ſein. In nicht 
ganz reifem Zuſtande dürfen Erdbeeren nur dann gepflückt wer⸗ 
den, wenn ſie einen weiten Bahntransport auszuhalten haben. 
Um die Früchte in ſauberem Zuſtande ernten zu können, iſt es 
notwendig, daß fie auf einer Unterlage von Stroh, Häckſel oder 
Holzwolle liegen, damit ſie bei Regenwetter nicht durch Erdteile 
beſchmutzt werden. Wenn die Erdbeerbeete im Herbſt dick mit 
ſtrohigem Pferdedünger belegt worden ſind, dann iſt der Dünger 
durch Regen und Schneewaſſer im Laufe des Winters und Frühe 
jahrs ausgewaſchen und die ſtrohigen Reſte bilden dann eine 
gute Unterlage für die Früchte. 

Kalt iſt die Frucht nur dann, wenn ſie bei kühlem Wetter 
oder an heißen Tagen in früheſter Morgenſtunde gepflückt wird. 
Früchte, die durch die Sonne bereits erwärmt ſind, halten ſich 
nicht lange. Läßt ſich das Pflücken während der heißen Tages⸗ 
zeit nicht vermeiden, ſo müſſen die Erdbeeren vor der Lieferung 
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in einem ſehr kalten Keller abgekühlt werden. Bei Regenwetter 
dürfen Erdbeeren nicht geerntet werden. Naſſe und gewaſchene 
Früchte halten fic) nicht. Sie gehen ſchon in wenigen Stunden 
in Fäulnis über, beſonders wenn ſie in naſſem Zuſtande noch 
weite Strecken gefahren werden. Von der guten Qualität hängt 
aber der Preis ab, den der Handel zahlt. Am eigenen Geldbeutel 
muß man ſpüren, daß man bei Lieferung nicht einwandfreier 
Ware nur Verluſt und obendrein Aerger hat, denn in den 
eigenen Augen iſt die ſelbſtgelieferte Ware, die, weil minder⸗ 
wertig, nur wenig gebracht hat, ebenſo gut oder noch beſſer qez 
weſen, als die des guten Lieferanten, der vielleicht den doppelten 
Preis infolge ſeines guten Erntens und Sortierens und Auf⸗ 
machens bekommen hat. Man pflückt die Erdbeeren am beſten in 
7—8 cm hohe, recht breite Spankörbe, in die man Blätter oder 
Papier gelegt hat und zwar jede Frucht einzeln nur am Stiel 
angefaßt. Die Früchte kommen dann in den Sortierraum, wo 
ſie auf einen Tiſch ausgeſchüttet und ſortiert werden. 

Man kann aber auch ſo verfahren, daß man in einen Span⸗ 
korb 3½ kg⸗Erdbeerkarton (drei kleine 1 Pfd. enthaltende Erd- 
beerkörbchen) ſtellt und gleich bei der Ernte ſortiert. 

Die erſte Qualität bilden ſchöne, große, unbeſchädigte Früchte, 

die zweite Qualität kleinere, aber unbeſchädigte und nicht 

verkrüppelte Früchte, 

te e Qualität kleinſte, beſchädigte und verkrüppelte 

Früchte. 

Für den Ortsverkauf wähle man kleine, ein Pfund haltende 
Spankörbe oder Pappteller, die mit Erdbeerblättern oder mit 
Blättern von wildem Wein ausgelegt werden, worauf ſich die 
roten Früchte beſonders vorteilhaft präſentieren. Für den Bahn⸗ 
transport werden die Erdbeeren am beiten in fünf Pfund bal: 
tende Spankörbe eingepackt, die von Konſervenfabriken, Händlern 
und Verkaufsgenoſſenſchaften leihweiſe überwieſen werden. 

Wenn auf dem Markt oder in den Verkaufsſtellen die Erd- 
beeren pfundweiſe in Spankörbchen oder in Papptellern abge- 
wogen in feinſter Sortierung und Aufmachung angeboten werden, 
dann erzielt man viel höhere Preiſe, als wenn 20— 25 Pfd. in. 
einem Korbe eingepackt ſind und die Früchte beim Abwiegen auf 
dem Markt mit nach und nach immer „ſchöner und appetitlicher 
ausſehenden“ Händen auf die Waage gelegt werden. Alle Eß— 
waren können nicht ſchön und appetitlich genug angeboten werden. 

Ueber handelsübliche Verpackung und Verſand von Obſt und 
Gemüſe iſt an anderer Stelle in einem beſonderen Artikel be— 
richtet worden. 

Johannisbeeren. 

Johannisbeeren dürfen zum Verſand nicht überreif gepflückt 
werden, vor allen Dingen auch nicht in naſſem Zuſtande. An den 
Spitzen der Riſpen dürfen bei roten Johannisbeeren unter keinen 
Umſtänden grüne Beeren vorhanden ſein. Das Pflücken muß vor⸗ 
ſichtig ausgeführt werden, daß nicht etwa einzelne Beeren vom 
Stiele abgeſtreift werden. Die ganze Riſpe, am oberen Stielanſatz 
angefaßt, muß, ohne daß eine Beere gedrückt wird, abgepflückt und 
ſofort in den Verſandkorb gelegt werden. Durch Abſtreifen ein- 
zelner Beeren wird der Korbinhalt durch Saftabgabe naß und 
unſchön und verliert an Wert, wogegen mit vollſtändig trocken 
angekommener Ware immer beſſere Preiſe zu erzielen ſind. 
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Stachelbeeren. 


Stachelbeeren können in unreifem Zuſtande zum Konſer⸗ 
vieren oder im reifen Zuſtande zum Rohgenuß oder zur Wein⸗ 
fabrikation verwertet werden. Die Früchte müſſen vom Meltau 
frei ſein. Zum Konſervieren gepflückte grüne Stachelbeeren müſſen 
zum Verkauf von Stiel und Blütenanſätzen befreit ſein. Bei 
heißer Witterung gepflückte Beeren müſſen vor dem Verſand im 
kalten Keller abgekühlt werden. Verkauf auf dem nahen Markt 
wie bei Erdbeeren und Johannisbeeren beſchrieben. 


Himbeeren und Brombeeren. 

Wenn man für Konſerven- und Saftfabriken erntet, was in 
Großanlagen meiſt am praktiſchſten iſt, dann pflückt man in 
kleine fünf Pfund haltende Spankörbe und verſendet die Früchte 
in Fäſſern, die von den Fabriken in der Regel geliefert werden. 
Für den Feinkoſthändler und für den Marktverkauf in der nahen 
Stadt muß ſauberer und beſſer geerntet werden. Man ſtellt in 
einen länglichen Spankorb drei kleine, ein Pfund haltende Span⸗ 
oder Pappkörbchen, legt dieſe mit Himbeerblättern aus und bringt 
die ſchönen großen unbeſchädigten Früchte gleich beim Pflücken in 
das erſte Körbchen, die kleineren ebenfalls unbeſchädigten Früchte 
in das zweite Körbchen und die verkrüppelten und kleinſten 
Früchte in das dritte Körbchen. Die beiden erſten Qualitäten 
dienen zur Belieferung der Privatkundſchaft und Feinkoſthänd⸗ 
ler, die dritte Qualität, die nach dem Pflücken in Töpfe oder 
Fäſſer geſchüttet wird, zur Belieferung der Saftfabriken, wenn 
man nicht vorzieht, ſelbſt Saft daraus herzuſtellen, was in 
großen Rex⸗ oder Weckſaftapparaten leicht ausgeführt werden 
kann. Die Beeren dürfen zur Saftbereitung in dieſen Apparaten 
nicht matſchig ſein, ſondern müſſen ſofort in friſch gepflücktem 
Zuſtande verarbeitet werden. 


Kirſchen 
müſſen trocken geerntet und dann gleich ſortiert werden, damit 
keine von Staren angenagte, angefaulte oder geplatzte Früchte 
mit eingepackt werden. Für den Verkauf auf dem Markte emp⸗ 
fiehlt ſich pfundweiſes Abwiegen auf Pappteller, die mit grünen 
Blättern ausgelegt ſind. 


Pflaumen und Zwetſchen. 

Großfrüchtige ſchöne Zwetſchen und Pflaumen müſſen ge— 
pflückt, nicht geſchüttelt werden, wobei ſehr darauf zu achten iſt, 
daß der ſchöne blaue Duft der Frucht ſoviel wie möglich erhalten 
bleibt. Früchte, die den Duft verloren haben durch Aunvorſich— 
tiges Arbeiten bei der Ernte, werden dadurch minderwertiger. 

Spillen, Mirabellen und kleinere Pflaumen kann man ſchüt⸗ 
teln, aber nicht auf den Raſen oder den harten Boden unter den 
Bäumen, ſondern in einen Plan, der aber nicht auf dem Boden 
ausgebreitet, ſondern von fünf Perſonen gehalten wird. Wenn 
man die Früchte auf den Raſen oder den Erdboden ſchüttelt, wer— 
den ſie nicht nur ſchmutzig und unanſehnlich, ſondern ſie werden, 
wenn ſie auf den harten Boden aufſchlagen, auch beſchädigt und 
dadurch für den Transport unbrauchbar. Beim Schütteln ver— 
fährt man folgendermaßen: 
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Man macht ſich aus billiger, leichter Sackleinwand einen 
8 Meter breiten und langen Plan und läßt auf einer Seite in der 
Mitte einen Schlitz, der bis zum Mittelpunkt des Planes reicht, 
wodurch man den Baum genau in die Mitte nehmen kann. Nach⸗ 
dem eine Perſon in die Baumkrone geklettert iſt, wird der Plan 
unter dem Baum ausgeſpannt, jo, daß an jeder Ecke je eine Per— 
ſon und am Einſchnitt auch eine Perſon den Plan halten. Es 
ſind alſo fünf Perſonen zum Halten des Planes notwendig. Jetzt 
werden die einzelnen Aeſte nach und nach leicht geſchüttelt, ſo daß 
nur die reifen Pflaumen abfallen. Wenn dieſe auf das unter— 
gehaltene Tuch fallen, können ſie ſich nicht verletzen, weil das Tuch 
federt. Nachdem das Durchſchütteln des Baumes beendet iſt, wer— 
den die Pflaumen, ohne daß man ſie mit der Hand berührt, in 
einen Korb ausgeſchüttet. Der Duft der Pflaume geht bei dieſer 
Art von Ernte gar nicht verloren; außerdem geht dieſes Ernten 
ſehr ſchnell. Man ſchüttelt die Früchte eines Baumes nicht auf 
einmal ab, ſondern in vier- bis fünfmaliger Ernte immer nur 
die reifen herunter. Daß wurmige, verkrüppelte und kleine Früchte 
auszuſcheiden ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Aepfel und Birnen. 

Die Ernte verteilt ſich auf die Zeit von Ende Juli bis Ende 
Oktober. Sommer- und Herbſtſorten müſſen ſofort nach der Ernte 
verkauft werden, weil die Haltbarkeit begrenzt iſt. Winterobſt 
wird, wenn Lagergelegenheit vorhanden iſt, mit Vorteil gelagert, 
um im Oktober und November den Markt nicht mit Ware zu 
überſchwemmen. Hellfrüchtige Sommeräpfel, wie weißer Klar 
apfel, ſollten an einem Baum nicht alle auf einmal gepflückt wer⸗ 
den. Es empfiehlt ſich vielmehr, immer nur die weißgelben, rei⸗ 
fen Früchte herauszupflücken und die Ernte ſo auf acht bis zehn 
Tage auszudehnen. Dadurch kann man länger ernten und län⸗ 
gere Zeit verkaufen und bringt immer nur ſchönſte, gutausſehende 
Ware zum Verkauf, was natürlich zur Preishebung ganz weſent— 
lich beiträgt. 


Beim Ernten des Kernobſtes iſt zu beachten: 


1. Daß es pflückreif iſt, d. h. es muß ſich der Fruchtſtiel, die 
Frucht in der loſen Handfläche, nicht mit den Fingerſpitzen 
gehalten, bei ſchwachem Biegen nach der Seite leicht vom 
Fruchtkuchen löſen; = 

daß zum Pflücken nur mit Leinwand ausgepolſterte Pflück— 
körbe verwendet werden; 

3. daß am vollbeſetzten Baum immer mehrere Pflücker arbeiten; 

daß mehr Pflückkörbe als Pflücker vorhanden find; 

5. daß die vollen Pflückkörbe nicht unter dem Baum in größere 
Körbe oder Kiſten ausgeſchüttet werden. Der Pflük⸗ 
ker ſtellt den vollen Pflückkorb hin und nimmt einen leeren 
wieder auf den Baum, oder er läßt feinen vollen Pflück— 
korb an einer mit einem Haken verſehenen Schnur herun— 
ter, wo er abgehängt und an ſeine Stelle wieder ein leerer 
angehängt wird; 

5. eine Vertrauensperſon ſortiert gleich unter dem Baum aus 
dem Pflückkorb heraus die ſchlechten Früchte von den guten 
aus, und zwar deshalb gleich unter dem Baum, weil es 
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dort heller ijt und weil in den Obſtkeller oder ſonſtigen Auf⸗ 
bewahrungsraum keine ſchlechten Früchte kommen dürfen, 
3 die geſunden durch bald ſich einſtellendes Faulen 
anſtecken; 


der Stiel der Früchte muß beim Pflücken vollſtändig er⸗ 


halten bleiben. Darauf iſt beſonders bei Birnen zu achten, 
weil eine Birne mit abgebrochenem Stiel unſchön ausſieht 
und dadurch an Wert verliert. 

Die guten Früchte müſſen außer dem gut erhaltenen Stiel 
eine ſchöne Form haben; ſie dürfen nicht ſchwarzfleckig, nicht 
wurmſtichig und nicht verkrüppelt ſein und keine Finger⸗ 
druckflecke aufweiſen. Die geſunden, kleinen und großen 
Früchte kommen beim Sortieren in ein und denſelben Korb, 
dieſelbe Kiſte oder Hurde. Am beſten ſortiert man die 
Früchte ſofort auf Hurden, die unter den Baum gebracht 
werden und trägt oder fährt die vollen ſpäter in den Obſt⸗ 
keller, wo, ohne daß noch einmal ein Umlegen der Früchte 
ſtattfindet, 20— 25 Hurden PF werden. Die 
Hurde muß leicht und handlich ſein. Als vorteilhaft zeigten 
ſich Hurden, die 70 Zentimeter breit und 80 Zentimeter 
lang ſind. Die Kopfbretter, alſo die 70 Zentimeter langen 
Bretter, ſind 2 Zentimeter dick und 10 Zentimeter hoch und 
in der Mitte mit einem handbreiten Loch zum Greifen ver- 
ſehen, die Seitenbretter ſind 1 Zentimeter dick und 7 Zenti- 
meter hoch. Als Bodenbretter verwendet man 5—6 Milli⸗ 
meter dicke Bretter, die dicht nebeneinander ohne Zwiſchen⸗ 
raum, an den Seitenbrettern befeſtigt werden. Darüber 
wird eine Führungsleiſte, 1 Zentimeter dick und 5—6 Zenti⸗ 
meter breit, genagelt ſo, daß die Leiſte an den beiden Breit⸗ 
ſeiten 1—1½ Zentimeter überſteht, wodurch die Huroen 
beſſer aufeinandergeſtapelt werden können. Eine Hurde 
nimmt einen Raum von 0,56 Quadratmeter ein. Zwanzig 
übereinander geſtellte Hurden ergeben einen Hurdenſtoß 
von 2,30 m Höhe. Die Früchte in den Hurden werden in 
einer Schicht gelegt. Eine Hurde faßt etwa 25 Pfund Aepfel 
oder 30 Pfd. Birnen. Im Obſtkeller kann man alſo in zwei 
nebeneinanderſtehenden Hurdenſtößen, die einen Bodenraum 
von 1,20 Quadratmeter einnehmen, 10 Ztr. Obſt lagern, 
auf einem Raum von 12 Quadratmetern 100 Ztr., auf 
einem Raum von 120 Quadratmetern 1000 Ztr. Da aber 
auch Gänge zwiſchen den Hurden hindurch vorhanden ſein 
müſſen, wird man gut tun, für 1000 Ztr. Winterobſt einen 
Keller von 150 bis 200 Quadratmeter Grundfläche und 
2,50 Meter Höhe zu wählen. . 

Der Keller muß unbedingt froſtfrei ſein, gute Lüftung 
am Boden und unter der Decke haben, damit kühle Luft am 
Boden einſtrömen und warme und verbrauchte Luft unter 
der Decke entweichen kann. Daß die Hurden jährlich einmal 
gründlich geſäubert und Keller und Hurden einmal Schwe⸗ 
feldämpfen ausgeſetzt ſein müſſen, um alle Fäulnis erregen⸗ 
den Pilzſporen zu töten, iſt ſelbſtverſtändlich. Es iſt auch 
ſelbſtverſtändlich, daß die Kellerwände vor dem Einbringen 
der neuen Ernte gekalkt werden müſſen; 


beim Sortieren unter dem Baum werden alle geſunden 


Früchte, große und kleine zuſammen, auf eine Hurde ge- 
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legt. Das Sortieren nach Größe und Schönheit alſo in erfte 

und zweite Qualität erfolgt erſt vor dem Packen; 

9. die unter dem Baum ausgeſchiedenen ſchlechten Früchte 
müſſen ſofort als Obſt dritter Qualität verkauft werden, 
da es fic) nicht lange hält; denn Früchte, die vom Fufi- 
kladium befallen find, die Druckflecken haben und wurm⸗ 
flegen ſind, bilden an den beſchädigten Stellen ſofort Faul— 

ecken; 

. jorgfältigjtes Ernten und feinſte und reellſte Sortierung, 
ſind die Vorbedingung für gute Preiſe; 

. der Verkauf der Frucht muß, wenn hohe Preiſe erzielt 
werden ſollen, dann erfolgen, wenn die Frucht genußreif iſt; 
ſehr weiche und empfindliche Früchte, wie Gravenſteiner 
und Gelber Richard können mit Seidenpapier und Holz— 
wolle in Einheitskiſten gepackt werden. Harte Früchte baz 
gegen werden nur in Seidenpapier ohne Holzwolle in die 
Einheitskiſten gepackt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich mich hier über das 
Packen des Obſtes noch eingehend äußern würde. Darüber iſt 
ſchon ſo viel geſchrieben worden. Wer es lernen will, beteilige ſich 
an den Obſtpackerkurſen, die in jedem Jahr ſtattfinden. 

Verkehrt wäre es und vom kaufmänniſchen Standpunkte aus 
unverſtändlich, wenn man billiges Sommer- und Herbſtobſt und 
das im Oktober im großen abgegebene Winterobſt ſo vornehm be— 
handeln wollte wie oben angegeben. Nur das gute Winterobſt, 
und Kabinettfrüchte von edlem Sommerobſt und Herbſtobſt wie 
Gravenſteiner, weißer Klarapfel, Clapps Liebling, Williams Chriſt⸗ 
birne und andere wertvolle Sorten werden in Seidenpapier einge- 


wickelt und in feinſter Aufmachung zum Markt gebracht. 

Feinſte Aufmachung ſchafft feinſte Preiſe. Was hübſch aus- 
geputzt iſt, lockt den Käufer. Nicht nur die Zunge, auch das Auge 
will etwas haben. 


Was bei dem Obſt über Ernte, Sortierung, Qualität und 
Aufmachung geſagt worden iſt, gilt auch für das Gemüſe. 

Schmutzige Salatköpfe, ſchmutzige Möhren, ſchmutziges Wur⸗ 
zelgemüſe, ſchlecht ſortierte Tomaten und Gurken, ſchlecht ſortierter 
Blumenkohl uſw. ſprechen nicht an und locken den Käufer nicht. 
Wenn auch bei Großlieferungen Wurzelgemüſe niemals gewaſchen 
werden darf, weil es ſich in gewaſchenem Zuſtande nicht lagern 
läßt, ſo muß doch beim Kleinverkauf auf dem Markt und in den 
Gemüſeverkaufsſtellen alles in ſauberſter Aufmachung angeboten 
werden. 

Vor allen Dingen kommt es auch darauf an, daß nicht halb- 
fertiges Gemüſe dem Großhandel angeboten wird, weil dadurch 
die Inlandleiſtung vom Handel immer herabgeſetzt und die Ein⸗ 
fuhr ausländiſcher beſſerer, handelsüblicher Ware begründet wird. 
Wie oft habe ich beobachtet, daß Kopfſalat, der durch zu enges 
Pflanzen ſich nicht zum feſten Kopf entwickeln konnte, geliefert 
wurde in der Erwartung, daß ſolch minderwertige Ware noch viel 
Geld bringen ſoll. Das iſt ausgeſchloſſen. Schnittſalat z. B. 
kommt für lange Entſernungen als Großhandelsware überhaupt 
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nicht in Frage. Nicht ganz einwandfreies Gemüſe, einerlei welcher 
Art, muß im eigenen Haushalt verbraucht und verwertet oder im 
Kleinhandel auf dem nächſten Markt abgeſetzt werden. Niemals 
aber darf man nichtmarktfähige Ware dem Großhandel anbieten. 
Damit verdirbt man den guten Namen eines Anbaugebiets. 

Jedes Gemüſe muß zur richtigen Zeit, d. h. wenn es ernte- 
reif iſt, geerntet werden; Salat, wenn er feſt iſt, Radieschen, wenn 
ſie nicht zu dünn und nicht zu dick ſind, grüne Bohnen, ſolange 
ſie zart ſind und noch keinen Samen angeſetzt haben. Man muß 
Bohnen alſo bei warmer Witterung mindeſtens zweimal in der 
Woche durchpflücken, Erbſen (Schoten) müſſen zwar vollkernig, 
aber noch zart und ſüß, nicht etwa ſchon mehlig ſein. Bei warmer 
Witterung müſſen jie zwei⸗ bis dreimal in der Woche durchge— 
pflückt werden. 

Die Gurken in ihren verſchiedenen Arten müſſen in dem 
Reife⸗ und Größenzuſtand verkauft werden, wie ſie dem Zweck, 
für den fie beſtimmt find, entſprechen. Wenn ich Schlangen- 
gurken für Salatzwecke gepflanzt habe, müſſen die Früchte als 
ſchön entwickelte ſchlanke Salatgurken verkauft werden; wenn ich 
dicke Sorten, die ſich für Senfgurken eignen, gepflanzt habe, ver⸗ 
kaufe ich ſie als ſchöne, dicke, gelbe Senfgurken; wenn ich ruſſiſche 
oder holländiſche Traubengurken gelegt habe, die ſich in Wirk- 
lichkeit nur zu Pfeffer- oder Eſſiggurken eignen, darf ich ſie nicht 
als dicke Dill- oder Salzgurken oder als 10 bis 15 Zentimeter 
lange dicke, gelbe Senfgurken verkaufen. Das ſchädigt den Anbau 
und entzieht uns den Großhandel. Die Traubengurken werden 
zum Verkauf als Eſſiggurken geerntet in der Größe eines zier— 
lichen kleinen Fingers als 1. Qualität, in der Größe eines ſtar⸗ 
ken kleinen Fingers als 2. Qualität, in der Stärke, nicht Länge, 
eines Mittelfingers als 3. Qualität und in der Stärke eines Dau⸗ 
mens als 4. Qualität. Man verkauft nicht ſtück-, ſondern pfund— 
weiſe. Alſo auch hier iſt gutes Sortieren nötig und Ernten zur 
richtigen Zeit, denn bei kleinen Gurken kommt es in warmer 
Jahreszeit auf einen einzigen Tag an. Die Holländer überſchwem— 
men den deutſchen Markt zurzeit mit ſehr langen, dunkelgrünen 
Gurkenſorten, die von den Verbrauchern mit Vorliebe gekauft 
werden. Von uns muß gleichwertige Ware auf den Markt qez 
bracht werden. Die Beachtung der in dieſem Heftchen empfoh— 
lenen Sorten iſt deshalb dringend notwendig. 

Von frühen Karotten darf man nicht kleine und große 
in einem Bund vereinigen, ſondern man bündelt die kleinen für 
ſich und die großen für ſich. Beim Großverkauf müſſen in der 
Gemüſekiſte immer gleich viele Bunde fein, etwa 100 kleine, 60 
mittelgroße, 50 große, ſauber gewaſchen und ſauber gebündelt. 

Wenn die Möhren erſt ohne Kraut verkauft werden, müſſen 
ſie zum Verkauf auf dem Markt ebenfalls ſauber gewaſchen ſein. 
Beim Großverkauf kommen in die Gemüſekiſte 50 oder 100 Pfund 
Möhren. Möhren, die für den Winter beſtimmt ſind, dürfen 
natürlich nicht gewaſchen werden. 

Sellerie, Porree und Wurzelpeterſilie müſſen 
im Kleinverkauf ſauber gewaſchen zum Markte kommen; auch im 
Großverkauf, wenn die Ware zum ſofortigen Verkauf beſtimmt iſt. 
Suppengemüſe, das zum Winterverbrauch beſtimmt iſt, darf nicht 
gewaſchen werden. Im Winter verkauft man das Suppengemüſe 
am beſten gewichtweiſe. 


60 


Von frühen Salaten kommt Schnittſalat nur für den 
nahen Marktverkauf in Frage. Ihn auf Großmärkte zu ſchicken, 
hat keinen Zweck, da die Frachtkoſten bei dem billigen Preis für 
Schnittſalat den Verdienſt ſchlucken. Dagegen iſt mit Kopfſalat 
von März bis Mai bei Lieferung ſchöner, feſter, nicht verbrann⸗ 
ter Köpfe guter Verdienſt möglich. Schlechte und billige Ware 
kann die Frachtkoſten nicht tragen. Deshalb iſt es notwendig, in 
den Frühbeeten und Gemüſehäuſern weit zu pflanzen (25 bis 30 
Zentimeter) und lieber mehr als zu wenig zu lüften. Zu wenig 
Luft bringt immer verbrannte Köpfe. 

Endivienſalat ijt eine im Weiten und Süden ſehr Des 
kannte und beliebte Salatart, die verdient, auch im Oſten mehr 
eingeführt zu werden, zumal die Zahl der Rohkoſtfreunde auch 
im Oſten ſtark zunimmt. Man ſät dieſen Salat Mitte Mai und 
pflanzt ihn in Reihen in einer Entfernung von 30 Zentimetern. 
Bis Anfang September iſt er ausgewachſen. Man bindet die 
Köpfe dann zuſammen, damit die Blätter innen bleichen und gelb 
werden, und zwar jede Woche ſoviel Pflanzen, als abgeſetzt wer⸗ 
den können. 10 bis 12 Tage vor dem Verkauf muß der Salat 
gebunden worden ſein. Die erſte Ausſaat deckt den Bedarf für 
September und Oktober; eine zweite Ausſaat im Juni den Bedarf 
von November bis Februar. Dieſer für den Winterbedarf Dez 
ſtimmte Salat wird bei Eintritt des Froſtes in einem Kalthauſe 
oder einem Gemüſeblock oder in einem Frühbeet eingeſchlagen, 
ſo daß die Hälfte der Blätter aus der Erde hervorſehen. Bei 
zunehmender Kälte muß im Frühbeet eingeſchlagener Endivien⸗ 
ſalat gedeckt werden. 

Für den Winterbedarf im Gemüſeblock nicht zu tief ein⸗ 
gepflanzter Endivienſalat kann bei ſtärkerem Froſt mit Papier 
belegt und leicht mit Laub oder Stroh bedeckt werden. Bei Tau⸗ 
wetter iſt die Decke zu entfernen. 

Tomaten müſſen, wenn die Witterung es irgend erlaubt, 
an der Pflanze rot werden, weil ſie nur dann eine weiche Schale 
und ein gutes Aroma behalten. Nur die bei Eintritt des Froſtes 
noch hängenden Früchte dürfen grün abgepflückt und zum Nach⸗ 
reifen in Kiſten oder Hurden gepackt in warmen Räu⸗ 
men aufgeſtellt werden. Sonne iſt zum Rotwerden nicht unbedingt 
nötig. Dieſe nachgereiften Früchte eignen ſich aber nur noch zum 
Einkochen, nicht mehr zum Rohgenuß. Ein Sortieren der Früchte 
nach Qualität und Größe iſt unbedingt notwendig. 

Möhren und Karotten für den Winterbedarf bleiben, 
je nach der Witterung, bis Ende Oktober oder Anfang November 
auf den Beeten ſtehen, werden dann herausgenommen und in 
Mieten wie Futterrüben eingeſchlagen, wobei kleine, geplatzte und 
verzweigte Möhren ausgeſammelt und für Futterzwecke verwendet 
werden. Mit Vorteil habe ich mir ſchon 50—80 em tiefe, 1—2 m 
lange und 1 m breite Gruben gemacht, die Möhren leicht mit 
Erde oder Sand gemiſcht, hineingelegt. Darüber kommt bei Cin- 
tritt des Froſtes 15— 20 cm dick Stroh bis an den oberen Gru⸗ 
benrand, darauf Bretter und darüber als Hügel die ausgeworfene 
Erde. š 

Rote Beeten müſſen ziemlich dicht ſtehen, damit fie nicht 
zu groß werden. Runde Sorten werden lieber gekauft als die 
langen Sorten. Sie dürfen keinen ſtärkeren Froſt bekommen, weil 
ſie ſonſt die ſchöne rote Farbe verlieren. Man muß ſie deshalb 
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bereits Anfang November ernten. Das Laub darf nicht abge- 
ſchnitten, ſondern muß abgedreht werden. Beim Abſchneiden ver⸗ 
lieren die Rüben zu viel Saft und ſind dann ſpäter beim Kochen 
pes oie werden wie Futterrüben in Mieten gut froſtfrei ein- 
gelagert. 

Blumenkohl entwickelt ſich nur gut in kräftigem, in 
hoher Dungkraft ſtehendem, nicht zu trockenem Boden bei reichſter 
Waſſerzufuhr. Die Blütenſcheiben müſſen beim Ernten noch feſt 
ein. Bei warmer Witterung iſt deshalb täglich zu ernten. Die 
ich bildenden Blütenſtände ſind durch Umknicken der Blätter vor 
Sonneneinwirkung zu ſchützen. Der Blumenkohl iſt entweder bei 
vollſtändiger Freilegung der Blütenſcheibe und unter Belaſſen 
von nur einem Kranz der Blattſtiele nach Gewicht zu verkaufen, 
oder man ſortiert ihn nach Schönheit und Größe und verkauft 
dann ſtückweiſe. Beim Verſand in den bekannten Blumenkohl⸗ 
ſtiegen läßt man zwei Blattkränze recht lang ſtehen, damit die 
Blumen auf dem Transport Schutz durch die Blätter haben. 

Blumenkohl, der bei Eintritt des Froſtes noch nicht entwickelt 
ift, wird mit Erdballen herausgenommen und in einem Gemiije- 
block, in einem ausgehobenen Frühbeet oder in einem hellen 
Keller eingeſchlagen, wo ſich bei guter Lüftung die Blüten noch 
recht ſchön entwickeln. Das Entfernen der gelb gewordenen und 
übelriechenden Blätter iſt von Zeit zu Zeit notwendig. 

Roſenkohl muß, wenn er ſich bis Ende September gut 
entwickelt haben ſoll, in Oſtpreußen bereits Anfang April ins 
kalte Frühbeet ausgeſät werden, damit man kräftige Pflanzen 
ſchon rechtzeitig auspflanzen kann. Beim Roſenkohl kommt es 
wie bei keiner anderen Gemüſeart auf gutes Saatgut an, denn, 
wenn man ſpäter lauter loſe Roſen erntet, iſt es mit gewinn⸗ 
bringender Kultur vorbei. 

Die ausgewachſenen feſten Röschen werden ausgebrochen, 
von den unreinen Teilen gereinigt. Was am Orte nicht Abſatz 
findet, muß zum Verſand kommen. Bei unſerem meiſt kalten 
oſtpreußiſchen Winter hält der Roſenkohl nur ſelten im Freien. 
aus. Deshalb ſchlägt man ihn Ende Oktober oder erſt im No⸗ 
vember, je nach Eintritt kalter Witterung, in einen Gemüſeblock 
oder in ein ausgehobenes Frühbeet ein, lüftet bei offener Witte⸗ 
rung recht häufig und entfernt von Zeit zu Zeit des üblen Ge- 
ruchs wegen alle gelb und faul gewordenen Blätter. 

Rettiche, eins der geſündeſten Bun gesch müßten in 
Oſtpreußen auch mehr Eingang finden. Dünn geſchält oder ge- 
ſchabt, auf einem kleinen Krauthobel in Scheiben geſchnitten und 
dann unter geringem Zuſatz von Salz zwiſchen zwei Tellern ge⸗ 
ſchüttelt, iſt er zum Genuß fertig und bildet zu einem mit Butter 
beſtrichenen Schrotbrot das vorzüglichſte und geſündeſte Früh⸗ 
ſtücksgericht. Mir wird erzählt, daß Rettiche für Gallen⸗ und 
Nierenleidende das bekömmlichſte Gemüſe ſein ſollen. Man ſät 
Rettiche — am beſten Münchener Bierrettiche — im April, Mai, 
Juni und Juli aus, um jederzeit friſche und junge Ware ernten 
zu können. Die ſpäten Ausſaaten geraten meiſtens beſſer, weil 
ſie nicht mehr ſo ſehr von der Kohlfliege befallen werden. Was 
bei Eintritt des Froſtes noch im Boden ift, wird herausgenom- 
men, das Kraut abgedreht und die Rettiche dann in eine ½ m 
tiefe Grube gebracht, die mit Brettern belegt wird. Obenauf 
kommt eine 20 cm dicke Erdſchicht, welche mit Eintritt ſtärkeren 
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Froſtes auf 1/, bis 3/, m verjtärft wird. So kann man die Rettiche 
den ganzen Winter aufbewahren und jederzeit dieſes geſunde 
Rohgemüſe eſſen. . 

Sellerie erntet man mit Eintritt des Froſtes Mitte 
Oktober, nimmt ihn mit der ganzen Wurzel heraus, läßt ihn an. 
Ort und Stelle abtrocknen, entfernt dann das Laub bis auf die 
Herzblätter und läßt nur einen geringen Teil der Wurzeln an 
den Knollen, hütet ſich, die Knollen zu werfen, weil die beſchädig⸗ 
ten Stellen ſchwarz werden, macht eine ½ m tiefe Grube, ſchlägt 
die Grubenwände und den Boden mit ganz dünnmaſchigem Draht 
aus, um die Mäuſe abzuhalten, und legt die Knollen dann in, 
die Grube hinein. Man deckt zunächſt wenig, mit zunehmender 
Kälte immer mehr Erde darauf, daß der Froſt nicht eindringen 
kann. Bei offener Witterung wird immer ſoviel aus der Grube 
herausgenommen, als für die nächſten vier Wochen für den Ver⸗ 
kauf gebraucht wird. 

Porree hält in leichten Wintern im Freien aus. eller 
aber iſt es, wenn man ihn im November herausnimmt und in 
eine Miete, ſo tief wie eine Kartoffelmiete, einſchlägt. Die her⸗ 
ausgeworfene Erde benutzt man zu einem Wall rundum. Bei 
Eintritt ſtarken Froſtes werden Stangen darüber, darauf Kar⸗ 
toffelkraut oder Stroh und obenauf Laub gelegt. Bei offener 
Witterung iſt Lüftung notwendig. 

Kohl. Weiß⸗ und Rotkohl wird zum Verkauf von allen 
loſen Blättern befreit und nur der feſte Kopf gelaſſen. Beim 
Wirſing läßt man des beſſeren Ausſehens wegen einen Blätter- 
kranz um den feſten Kopf ſtehen. 

Spätkohl (Amager, Weſtfalia), der zum Ueberwintern be⸗ 
ſtimmt iſt, bleibt ſolange wie möglich auf dem Felde ſtehen. Vor 
Eintritt größerer Kälte werden die Köpfe abgeſchnitten mit einem 
Teil der loſen Blätter. Der Kopf wird an Ort und Stelle hin⸗ 
gelegt mit der Schnittſtelle nach oben, damit das Waſſer gut aus⸗ 
läuft. Dann macht man, wenn man keine Kohlſcheune hat, eine 
Miete wie für Futterrüben, ſchlägt der Länge nach durch die 
Mitte alle 2 Meter Pfähle in den Boden, die vom Erdboden aus 
bis oben dick mit Stroh umwickelt werden, um das freie Ent⸗ 
weichen warmer Luft zu ſichern. Der Kohl wird jetzt zur Miete 
gefahren, ohne daß er beim Auf⸗ und Abladen geworfen wird. 
An der Miete entfernt man dann noch alle ſchadhaften Blätter 
und legt ohne Strohunterlage den Weißkohl Kopf an Kopf mit 
der Strunkſchnittſtelle nach oben. Die zweite Schicht wird, ohne 
daß Erde dazwiſchenkommt, in die Lücken gelegt und ſo weiter, 
bis man eine ſpitze Miete hat. Dann kommt Stroh darauf, das 
bei trockener Witterung noch 6 bis 8 Tage ohne Erdbedeckung 
bleibt, damit der Kohl gut austrocknet. Dann kommt eine dünne 
Schicht Erde darauf, die mit der Zeit verſtärkt wird. Später be⸗ 
deckt man die Miete noch mit Kartoffelkraut oder Dünger und 
dann wieder mit Erde. 

Wenn Ende Dezember oder Januar die Kohlpreiſe ſteigen, 
nimmt man bei offener Witterung ſoviel Köpfe heraus, als für 
die nächſten zwei bis drei Wochen zum Verkauf benötigt werden. 

In Kohlſchuppen, die froſtſicher und mit guter Lüftungsvor⸗ 
richtung verſehen ſein müſſen, packt man den Kohl in Latten⸗ 
kiſten, die etwa einen Zentner halten. Vier Ecklatten in den 
Kiſten reichen etwa 20 Zentimeter über den oberen Kiſtenrand 
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hinaus. Dadurch ijt zwiſchen den aufeinandergeſtellten Kiſten 
genügend friſche Luft. In größeren, extra zur Ueberwinterung 
erbauten Kohlſcheunen ſind gute Vorrichtungen für froſtfreie 
und luftige Lagerungen des Kohls durch Lattenböden und Latten⸗ 
verſchläge vielfach getroffen worden. Ehe man zum Bau einer 
ſolchen ſchreitet, iſt vorherige Beſichtigung eines guten Vorbildes 
notwendig. Die Gärtnerlehranſtalt der Provinz Oſtpreußen in 
Tapiau beſitzt eine gute Kohlſcheune. 

Trotzdem die Preiſe für Gemüſe und auch für Obſt zurzeit 
nicht über den Friedenspreiſen, ſondern vielfach ſogar unter dieſen 
ſtehen, trotzdem namentlich die Preiſe für Frühgemüſe und für 
Edelgemüſe, wie Treibhaustomaten und Gurken, Blumenkohl uſw. 
während des ganzen Jahres durch die den deutſchen Obſt⸗ und 
Gemüſebau geradezu vernichtende Einfuhr ausländiſcher Erzeug⸗ 
niſſe niedriger ſind als im Jahre 1913, ſo darf dies für 
den deutſchen Obſt⸗ und Gemüſezüchter kein Grund ſein, flügel⸗ 
lahm zu werden, vielmehr muß ihn dieſe Tatſache anregen und 
aufrütteln, Gleichgutes wie das Ausland zu leiſten, ſoweit Lage und 
Klima dies nur irgend zulaſſen. Aber nicht in jeder Lage und an 
jedem Ort darf verſucht werden, dies zu erzwingen. Die Ver⸗ 
braucherzentrale, der Großhandelsplatz darf für alles nicht hoch 
im Preiſe ſtehende Obſt und Gemüſe nicht allzufern liegen, weil 
ſonſt die teuren Frachten und Rollgebühren, Verderb während des 
Transports uſw. den Verdienſt ſo ſchmälern, daß dem Erzeuger 
kein Gewinn mehr bleibt. 

Das Obſt und Gemüſe, das auf die Märkte, namentlich auf 
die Großmärkte kommt, das alſo in erſter Linie zur Deckung des 
Bedarfs des Handels beſtimmt iſt, muß ſich durch Güte und feinſte 
Aufmachung der Auslandsware nicht nur ebenbürtig zeigen, ſon⸗ 
dern muß beſſer ſein und iſt beſſer, weil es friſch iſt und von 
vielen deutſchen Hausfrauen, die nicht nur in Wort, ſondern im 
Herzen und in der Tat deutſch ſind, viel lieber gekauft wird als 
die ausländiſche Ware. 

Die Hauptſache iſt, daß alle deutſchen Erzeuger lernen, ihre 
Produkte ſauber, gut ſortiert und einheitlich verpackt zum Markte 
zu bringen, damit der Handel und die Verbrausher mehr Ver⸗ 
trauen zu den deutſchen Erzeugniſſen bekommen. Es muß mit der 
Zunahme der Produktion dem Handel durch gute Lieferung zur 
Unmöglichkeit gemacht werden, der Regierung gegenüber zu Des 
haupten, daß deutſche Ware minderwertiger geliefert würde und 
Auslandseinfuhr zur Befriedigung der Wünſche der Verbraucher 
unbedingt notwendig ſei. 

Um dies zu erreichen, iſt es nötig, daß jede 
Ware die Aufmachung erhält, die ihr nach Qua⸗ 
lität zukommt. 

Betrug z. B. muß genannt werden, wenn man eine geſchmack— 
lich minderwertige, im Ausſehen aber ſehr ſchöne Frucht, die 
Aufmachung, wie ſie der feinſchmeckenden und ſchönen Kabinetts⸗ 
frucht zukommt, angedeihen läßt, um durch ſolche Blendung höhere 
Preiſe zu erzielen. Wenn das Ausſehen auch eine große Rolle 
ſpielt, ſo darf die Geſchmacksgüte nicht unberückſichtigt bleiben. 

Betrug muß man es auch nennen, wenn unten im Behälter 
ſchlechtere Ware iſt als oben. Auf ſolche Weiſe wird das Ver⸗ 
trauen der Käufer nicht gewonnen. Erſt dann ſind wir 
auf der Höhe unſeres Könnens, wenn der Handel 
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njere Ware unbeſehen kaufen kann und er tat⸗ 
ächlich nur das erhält, was er nach Sorte und 
ualität beſtellt und bezahlt hat. 

Hierzu gehört, daß jeder Züchter einheitliche, handelsübliche 
Verpackungsgefäße hat, in Kultur und Lieferung gute Kenntniſſe 
und den feſten Willen zur unbedingt reellen Lieferung beſitzt 
und gut angelerntes Perſonal zur Verfügung hat. : 

Das iſt im Großbetrieb leichter durchzuführen als bei der 
Anzucht im Kleinen, weil hier große Mengen einheitlicher Ware 
vorhanden ſind. Die Erzeuger kleiner Mengen ſind deshalb auf 
den direkten Verkauf an den Verbraucher oder auf die Lieferung 
an die Hausfrauenvereine angewieſen. Sie haben aber in Bezug 
auf ſaubere und reelle Lieferung dieſelben Grundſätze zu Dez 
folgen, wie ſie für die Belieferung des Handels gelten. Der 
Verbraucher darf unter keinen Umſtänden ſagen können, daß Aus⸗ 
landsware ſauberer und beſſer angeboten wird als deutſche Ware. 

Damit ſoll natürlich nicht gejagt ſein, daß Obſt und Gemiije- 
zweiter und dritter Qualität nicht verkauft werden ſoll. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß es auch verkauft werden, aber ſtreng für ſich 
ſortiert und preiswert. Im allgemeinen aber fährt man beſſer, 
wenn man geringwertige Ware im eigenen Haushalt verbraucht 
und was nach Anſicht der Hausfrau ſelbſt dafür zu ſchlecht iſt, 
iſt für den Markt ganz ſicher zu ſchlecht und gehört in die 
Futterkrippe oder auf den Kompoſthaufen. Durch nichts wird der 
Preis für gute Ware ſo gedrückt, wie durch den Verkauf ſchlechter 
laſſe die he Wer alſo für gute Ware gute Preiſe haben will, 
laſſe die ſchlechte zu Hauſe. 

Wer weit ab vom Markt wohnt und dadurch große Anfuhr⸗ 
koſten und Frachten zu bezahlen hat, kann mit Gemüſebau bei 
dem heutigen Ueberangebot nichts verdienen, ſondern nur ver⸗ 
lieren. Hier ſollte man ſich nur auf den Anbau für den Haus- 
bedarf beſchränken. 

Wenn, wie ſchon gejagt, dem Großerzeuger heute unbedingt 
handelsübliche Aufziehung der Ware erleichtert iſt, ſo hat der 
et hier Hilfe nötig. Dieſe Hilfe wird denen, die eine 
Sammelſtelle, Warenveredlungsſtelle, Sortierungs- und Packſtelle 
in nicht zu weiter Entfernung haben, durch eine ſolche Genoſſen⸗ 
ſchaft zuteil. Dieſe Genoſſenſchaften, mag man darüber ſchimp⸗ 
fen ſoviel man will, ſind zur Veredlung der Ware und zur 
handelsüblichen Aufziehung und Lieferung eine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit. Ohne ſie werden wir zu einer einheitlichen und guten 
Lieferung nie kommen. Von dieſen Genoſſenſchaften werden den 
Erzeugern die üblichen Verpackungsgefäße zugeſandt. Nicht ein⸗ 
wandfrei gelieferte Ware wird in der Genoſſenſchaft zu Laſten des 
Anliefers noch ſortiert. Viel Schlechtes wird leider geliefert. Es 
ibt, (es klingt dies in der heutigen vorgeſchrittenen Zeit faſt 
omiſch), noch ſo unendlich viele Lieferanten, die glauben, 
als verkäufliche Marktware jeden Dreck liefern zu können. Sie 
müſſen jo eine Genoſſenſchaft für eine Wundereinrichtung halten, 
die noch aus jedem Schund Geld zu machen verſteht. Das ift 
natürlich ein Irrtum und ſchadet den Genoſſenſchaften ſehr. 

Wir haben zwei Arten von Genoſſenſchaften oder Abſatz⸗ 
zentralen: 

1. Genoſſenſchaften, die im Erzeugergebiet liegen, die Ware 
dort erfaſſen und fo preiswert als möglich an den Handel ver- 
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mitteln, die alſo lediglich das Intereſſe der Erzeuger wahrzu— 
nehmen haben. Selbſtverſtändlich ſind auch für ſie die im Ver⸗ 
braucherzentrum zu erzielenden Kleinhandelspreiſe bei der Preis⸗ 
geſtaltung maßgebend. 

2. Abſatzzentralen, die in der Großſtadt, alſo im Verbrauchs— 
gebiet liegen. Ihre Aufgabe beſteht darin, den Kleinhandel mit 
Obſt und Gemüſe zu verſehen und für die Bevölkerung für gutes 
und preiswertes Obſt und Gemüſe zu ſorgen in jener Preishöhe, 
daß ſie immer mit dem Handel konkurrieren können. Dadurch, daß 
für dieſe Genoſſenſchaften die Vorkäuferkoſten, die Reiſen ins Pro- 
duktionsgebiet und der Großhandelsgewinn in Fortfall kommen, ſind 
ſie in der Lage, dem Erzeuger einen höheren Preis zahlen zu können, 
als dies dem Großhandel im allgemeinen möglich iſt. Die Abſatz⸗ 
zentrale der Großſtadt wirkt mithin ausgleichend, wenn auch nicht 
immer im Sinne des Erzeugers, denn ſie muß, je nach ſtarker oder 
weniger ſtarker Anfuhr die Tagespreiſe einhalten. Sie können 
aber ihre Lieferanten, vorausgeſetzt, daß es ſich nicht um die An⸗ 
lieferung ſchnell verderblicher Ware handelt, mit der Lieferung 
ſo lange hinhalten, bis beſſere Preiſe zu erwarten ſind. Sie ſind 
auch in der Lage regulierend auf die Menge des Anbaues ein- 
zuwirken, weil fie über die Menge des Abſatzmöglichen unter- 
richtet ſind. Ebenſo können ſie ſehr wertvollen Einfluß auf die 
zum allgemeinen Anbau zu verwendenden Sorten ausüben, weil 
ſie beſſer wiſſen, was vom Verbraucher gerne gekauft wird und 
welche Ware aus den weſtlichen Provinzen und dem Auslande 
zurollt und was davon in unſerem oſtpreußiſchen Klima evtl. 
noch angebaut werden kann. 

Eine Zuſammenarbeit der im Erzeugergebiet gelegenen Ge- 
noſſenſchaft und der Abſatzzentrale der Großſtadt iſt eine unbe— 
dingte Notwendigkeit, wenn fie ſich gegenſeitig nicht zur Kon⸗ 
kurrenz werden ſollen. Auch dieſe Wege zu guter Zuſammenarbeit 
werden und müſſen gefunden werden. 

Was unſerem oſtpreußiſchen Obſtbau am meiſten in ſeiner 
Entwicklung hinderlich iſt, iſt das faſt gänzliche Fehlen einer 
induſtriellen Verwertung unſeres minderwertigen Obſtes. Auch 
die häusliche Obſtverwertung läßt noch ſehr viel zu wünſchen 
übrig. Der kleine Staat Württemberg hat mehr Obſtbäume als 
der große Staat Preußen und führt noch ſehr viel Kelterobſt ein. 
Die Apfelweinbereitung zum Haustrunk iſt dort ſeit hunderten 
von Jahren Brauch. : 

Wenn in heutiger Zeit auch mit Recht gegen den Mißbrauch 
von Alkohol gekämpft wird, jo verlangt andererſeits die Exiſtenz— 
möglichkeit des Obſtzüchters eine lohnende Verwertung des min⸗ 
derwertigen Obſtes. Eine beſſere und billigere Verwertung als 
zu Apfelwein gibt es aber nicht. Ich habe das Empfinden, daß. 
der an ſtarkes Geſchütz gewöhnte Oſtpreuße vom Rum nicht gleich 
zum Saft kommen kann, ſondern durch Genuß von Apfelwein 
einen angenehmen Uebergang zum Saft, der wirklich ein wunder- 
bares Getränk darſtellt, durchmachen kann. Je mehr wir durch die 
Not der Zeit gezwungen ſein werden unſere Lebenshaltung ein⸗ 
facher zu geſtalten, um jo willkommener wird im ländlichen Sanu 
halt die Herſtellung eigener Weine und Säfte ſein. 

Auch in der Herſtellung von Obſt⸗ und Gemüſekonſerven in 
Gläſern und Doſen müßte im ländlichen Haushalt viel mehr ge⸗ 
leiſtet werden. Gute Hauskonſerven, Säfte und Weine finden 
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in den Verkaufsſtellen der Landwirtſchaftl. Hausfrauenvereine 
willigen Abſatz. Es dürfen aber nicht willkürlich unberechtigte 
Preiſe dafür gefordert werden. Man berechnet ſich den Preis 
für das Rohmaterial und die Herſtellungskoſten und verkauft 
nicht teurer, als unbedingt notwendig iſt. Ein hoher Verdienſt 
an einem einzigen Verkaufsgegenſtand bringt nicht ſoviel ein als 
ein kleiner Verdienſt je Doſe oder Flaſche beim Maſſenabſatz. 

Auf eins jet noch hingewieſen: Im oſtpreußiſchen ländlichen 
Haushalt, namentlich im kleinen, wird, wahrſcheinlich aus Mangel 
an Zeit zur Zubereitung, viel weniger Gemüſe gegeſſen, als im 
ſtädtiſchen. Wer ſelbſt erzeugt und verkaufen will, muß auch 
ſelbſt eſſen und voreſſen lernen. Der Objt- und Gemüſegenuß in 
jedem Haushalt, durch den der Fleiſchverbrauch ſicher nicht 
zurückgeht, würde beſonders belebend auf den Gemüſeabſatz wirken. 

Die wirtſchaftliche Not, in die unſer Volk geraten iſt, zwingt 
uns jedes gebotene Hilfsmittel zu ergreifen. Wir dürfen nicht 
ſchlafen oder die Hände in den Schoß legen; wir müſſen unbe⸗ 
dingt mit der Zeit mitgehen. Und zu dieſem Mitderzeitmitgehen 
gehört auch der enge Zuſammenſchluß der Erzeuger in den Ge⸗ 
noſſenſchaften, die allein in der Lage ſind, in Anbau, Ernte, 
Aufmachung und Abſatz erzieheriſch zu wirken. Jeder Außen⸗ 
ſeiter ſchadet der Entwicklung. Er genießt leider die Vorteile, 
die die Mitglieder der Genoſſenſchaften ihm ſchaffen, aber ohne 
5 Der ſtolze Mann, die ſtolze Frau laſſen ſich nichts 

enfen! 

Wir haben in Oſtpreußen, der Wiege der landwirtſchaftlichen 
Hausfrauenvereine, ſoviele Vereine und Verkaufsſtellen, die viel 
Vorbildliches in der wahren Aufmachung und der reelen Lieferung 
im Kleinen gezeigt, gelehrt und geſchaffen haben. 

Wir haben in dem Hauptobſtgebiet der Provinz, in dem 
Obſtausfuhrgebiet Marienwerder eine Obſt⸗ und Gemüſe⸗Verkaufs⸗ 
Genoſſenſchaft, wir haben in Königsberg, im Verbrauchergebiet, 
eine Obſt⸗ und Gemüſe⸗Zentrale. Nutzen wir das Gebotene und 
ſehen wir nicht von außen zu, bis zielbewußte Männer die jungen 
Unternehmen ganz in den Sattel gehoben haben. Aller Anfang iſt 
ſchwer und Fehler werden immer gemacht, um aus ihnen zu ler⸗ 
nen. Es wird nie etwas Vollkommenes ſofort geboren. Unfere 
ſchon lange arbeitenden landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine 
genügen nicht allein, wir brauchen heute Unternehmen, die groß 
genug aufgezogen ſind, um billige Maſſenware neben fein aufge⸗ 
machter Qualitätsware an den Handel zu vermitteln, alſo wir 
werden uns notgedrungen teilweiſe umſtellen müſſen. 

Die jetzige leitende Generation, aber namentlich unſere Ju⸗ 
gend hat große Aufgaben und die Pflicht zu beobachten und zu 
lernen. Das meiſte Feld gemüſe und das meiſte Obſt, das in 
Deutſchland gegeſſen wird, wird nicht vom Gärtner, ſondern vom 
Landwirt erzeugt. Deshalb muß auch er von der wirtſchaftlichen 
Bedeutung dieſes landwirtſchaftlichen Nebenkulturzweiges, nament- 
lich von der wirtſchaftlichen Bedeutung des Obſtbaues, überzeugt 
ſein. Er muß ſich gute Kenntniſſe über Sorten, Pflege der Bäume, 
Ernte und Verwertung des Obſtes aneignen. Gelegenheit iſt ihm 
heute reichlich geboten. 

Bebren wir nicht nur vom guten Alten und verſchließen 
wir uns nicht den geſtellten Aufgaben der Neuzeit. So ſchwer 
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es uns wird, jo müſſen wir die an und für ſich edle und ideale 
Meinung, daß das, was Mutter und Großmutter gemacht haben, 
allein gut war, aufgeben. 

Wir leben in einer anderen neuen Zeit, in einer Zeit des 
Kampfes um die Selbſterhaltung, um die Erhaltung unſerer er⸗ 
erbten Scholle. Wir haben andere Zeiten und deshalb auch andere 
Pflichten. Wir haben die heiligſte Pflicht zu erhalten, die heiligſte 
Pflicht, den Weg zu bereiten denen, die einſt nach uns auf der 
Scholle ſtehen wollen, auf der wir jetzt ſtehen! 

Deshalb: denken, arbeiten, lernen und wieder lernen und 
nicht müde und hoffnungslos werden. Es gilt, mutig und hoff⸗ 
nungsvoll vorwärts zu ſchauen, auf- und weiter- und nicht ab⸗ 
zubauen. 


Die Zeiten ſie fliegen dahin ſo geſchwind, 

Wo die Eltern einſt ſtanden, ſteht heute das Kind. 
Wir Alten ſollen den Weg ihm bereiten, 
Geſtalten die Jungen die künftigen Zeiten, 

Denn Jugendkraft muß wieder Größeres ſchaffen, 
Mit eigenen Mitteln und anderen Waffen. 
Wohlan denn ihr Jungen, kühn vorwärts geſchaut, 
Mit der Hand am Pflug, wenn „wir“ — abgebaut! 
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